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      Dieses Buch widme ich:


      

      Meinen Freunden Mike und Eric, die einst,


      gemeinsam mit mir, zwölf Jahre alt waren und


      

      es in meinem Herzen immer noch sind.


      

      

      Meinen Wohltätern bei AEI,


      Ken Atchity, Chi-Li Wong und Michael Kuciak,


      die an mich geglaubt haben.


      

      

      Meinem hart arbeitenden und unendlich.


      klugen Lektor John Rudolph bei Putnam.


      

      

      Und wie immer meinen wunderbaren Eltern,


      meiner bezaubernden Frau und meinen Söhnen.

    

  


  
    
      Prolog


      Das Schnarchen des jungen Wächters hallte durch die riesige, schummrige Höhle unter ihm. Seine Lederrüstung hing ihm lose um die Brust, und das Schwert lag unbeachtet auf seinem Schoß. Mit offenen Augen hätte er meilenweit über die in Dunkel gehüllte Ebene von Untererde blicken können. Aber seit über einem Jahr hatte kein Feind die hoch aufragende, mitten in die Felswand gebaute Festungsmauer auch nur angespuckt, deshalb schien es ihm nicht nötig, die Augen offen zu halten.


      Schwirr-sirr-sirr!


      Träge erwachte der junge Wächter und starrte mit schlaftrunkener Verwunderung auf einen krummen, vibrierenden Schaft, der knapp über seinem Kopf aus der Mauer ragte. Wie eigenartig, dachte er. Dann wurde ihm klar, dass es ein Pfeil war. Mit einem erschrockenen Keuchen sprang er auf und stürmte auf die große, einige Schritte entfernte Glocke zu. Eine dicke Staubschicht bedeckte ihre uralte steinerne Oberfläche, die seit Monaten nicht mehr berührt worden war. Nun aber könnte die Glocke ihn retten, hoffte er. Sie hing einsatzbereit da und versprach, die anderen Wächter zu alarmieren und Hilfe zu holen, aber während er auf die Glocke zurannte, prasselten entlang seines Weges weitere krumme Pfeile gegen die Mauer.


      Zong! Zong! Zong!


      Ein Pfeil prallte von seinem Helm ab, und der nächste zischte ihm so dicht an der Nase vorbei, dass er hörte, wie die Pfeilspitze die Luft zerteilte. Er krabbelte zurück, duckte sich hinter eine Zinne und wagte nicht mehr, den Kopf zu heben.


      Ein primitiver Enterhaken kam samt einem daran befestigten Seil über die Brustwehr geflogen und landete einige Schritte neben ihm. Der Haken verkeilte sich zwischen zwei Zinnen, und das Seil straffte sich. Der Wächter konnte seinen Unterschlupf nicht verlassen, um den Haken hinunterzuwerfen. Stattdessen streckte er den Arm aus und kippte einen großen dampfenden Kessel in Richtung Mauer. Heißes Öl ergoss sich über die Kante, und irgendwo weiter unten ertönte ein nicht menschlicher Aufschrei und verklang.


      Mit weit aufgerissenen Augen blickte der junge Wächter um sich. Es gab keinen anderen Weg von der Mauer. Noch einmal versuchte er die Glocke zu erreichen, aber ein weiterer Pfeilhagel hielt ihn von ihr fern. Der Ölkessel war leer. Schon flogen die nächsten Enterhaken über die Brustwehr und landeten überall um ihn herum. Der Feind war im Anmarsch.


      Der junge Wächter schloss wieder die Augen, und einen Moment lang hoffte er, alles sei nur ein Albtraum. Dann schob sich eine große pelzige Pranke über die Brustwehr und schloss sich mit machtvollem Griff um seinen Hals, und nun wusste der Wächter mit Gewissheit, dass es nicht nur ein böser Traum war. Außerstande, die Glocke zu erreichen, würde er seinen nichts ahnenden Gefährten auf der anderen Mauerseite nur noch eine letzte verzweifelte Warnung zurufen können. Aber gerade als er losbrüllte, hob der haarige Arm ihn von den Füßen und riss ihn über die Brustwehr, und seine Warnung verhallte ungehört in der riesigen Höhle unter ihm.


      »Gnoooome!«
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      Sam


      Dreißig Meter oberhalb der Festungsmauer, auf der Erdoberfläche, bummelte Sam Hill vor der Stop-n-Sip-Tankstelle herum und überlegte, was wohl das denkbar Aufregendste wäre, was im Juni in seiner Heimatstadt Sumas, Washington, geschehen könnte. Ein weißer Lastwagen, an dessen Seite in flammendem Orange und Rot der Schriftzug DRAGON’S BREATH FIREWORKS prangte, stoppte vor der Zapfsäule.


      Sam schlich dem Fahrer nach, der hineinging, um das Benzin zu bezahlen. Der Mann wählte eine Mini-Salami aus dem allmählich vergammelnden Sortiment im Plastikbehälter auf dem Kassentresen aus und nahm sich eine ZOWIE!-Limonade. Er kam mit dem zusammengeschweißten Metall-Lachs heraus, an dem der Toilettenschlüssel der Tankstelle hing. Er marschierte zur Rückseite des Gebäudes und ließ seinen Laster unbewacht und unverschlossen zurück.


      Mit seinen zwölf Jahren war Sam eigentlich alt genug, um bleiben zu lassen, was er im Begriff war zu tun, aber der Laster transportierte keine gewöhnlichen Wunderkerzen und Rauchbomben. Dragon’s Breath stellte die Feuerwerkskörper für die städtischen Feiern am vierten Juli her, dem Unabhängigkeitstag. Vor einigen Jahren, als seine Mutter noch bei ihnen war, war Sam mit seinen Eltern nach Bellingham gefahren, um sich dort eine solche Feier anzuschauen. Das riesige Feuerwerk hatte den Abendhimmel in ein schillerndes Farbenmeer verwandelt. Fasziniert hatte er zugesehen, wie winzige Lichtpunkte in die Dunkelheit hinaufstoben und dort mit ohrenbetäubenden Explosionen zu gigantischen Feuerblumen und brennendem Regen zerbarsten, der vom Firmament herabrieselte. So was gibt’s in Sumas nie, dachte Sam.


      Soweit es ihn betraf, war das Leben in Sumas das Langweiligste, was man sich überhaupt vorstellen konnte. Das Städtchen schmiegte sich an die dicht bewaldeten Ausläufer des Cascade-Gebirgszuges. An der Hauptstraße gab es nur ein paar Tante-Emma-Läden, die Stop-n-Sip-Tankstelle und ein altes Handelshaus. Selbst für einen Wal-Mart oder McDonald’s war der Ort zu klein. Hier gibt’s nichts, was halbwegs spannend ist, dachte er verdrossen.


      Da im Moment Schulferien waren, konnte Sam tun, was er wollte, bis sein Vater aus der Bar nach Hause gewankt kam. Aber tagsüber fernzusehen langweilte ihn, vor der Tankstelle abzuhängen wurde auch schnell öde, und den Wald hatte er schon so oft erkundet, dass er die Pfade rings um Sumas praktisch mit geschlossenen Augen abschreiten konnte. Zum Autofahren war er noch zu jung, deshalb konnte er nicht einmal ins Kino nach Bellingham rüberdüsen, außer natürlich, wenn er sich ein Auto »ausborgte«. Manchmal fuhr er heimlich den alten Pick-up seines Dads, aber er war nicht groß genug, um vollständig über das Armaturenbrett schauen zu können, deshalb fuhr er nie sehr weit.


      Als Kind musste man sich in Sumas seinen Spaß schon selbst ausdenken, dachte Sam, so wie das eine Mal, als er hinter der Kirche mit dem Gartenschlauch einen imaginären Ozean angelegt hatte – allerdings ein bisschen zu nah am Kirchenkeller, und der Pastor hatte entdecken müssen, dass im Untergeschoss seine Sofas im Wasser trieben. Ein anderes Mal hatte er sich vorgestellt, die durchfahrenden Achtzehn-Achsen-Lastzüge wären feindliche Panzer, die er mit frisch gepflückten Mörsergranaten aus Mr. Richeys Tomatengarten bombardierte. Auch dafür hatte er Ärger bekommen.


      Sam beäugte die knallbunte Malerei explodierender Feuerwerkskörper an der unverschlossenen Lastwagentür. Im Wald ein paar Raketen zu zünden wäre ein Abenteuer, überlegte er. Er blickte zur Toilettentür. Sie war noch zu.


      Sam stürmte hinüber und schob rasch einen Stein unter die Tür, so dass sie blockiert war. Er eilte wieder zur Vorderseite der Tankstelle und vergewisserte sich, dass der Kassierer ihn nicht sah, dann rannte er über den Parkplatz, kletterte ins Führerhaus des Lastwagens und schlüpfte nach hinten auf die Ladefläche. Er schlug die Plane zurück, die die Fracht bedeckte, und ihm stockte der Atem. Auf der Ladefläche des Lasters standen Hunderte von Kisten, die randvoll mit Feuerwerkskörpern waren. Niemand wird merken, wenn ein paar davon fehlen, dachte Sam. Wie soll ich dafür Ärger bekommen?
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      PJ


      Während Sam Hill sich im Laster zu schaffen machte, fuhr PJ Myrmidon in seinem schnaubenden olivgrünen 69er Camaro durch die friedvollen Washingtoner Wälder auf Sumas zu. Er wischte den Schmutz von der Innenseite der Windschutzscheibe und erblickte ein Straßenschild, auf dem stand:


      Sumas, Washington – 10 Meilen


      Kanada – 11 Meilen


      Noch zehn Minuten Freiheit, dachte er. Nach drei Tagen Fahrerei war er fast am Ende des Trips. Mit einem kräftigen Tritt aufs Gaspedal ließ er den Camaro aufheulen, trommelte zu einem Song von Slug Bait aufs Lenkrad und schüttelte rhythmisch die langen Haare. Aufkleber von anderen Rockbands wie Social Disease, Shelf Life und The Wags zierten seine Stoßstange, und sein kalifornisches Nummernschild wackelte in der Halterung. Fast-Food-Verpackungen und Limo-Dosen stapelten sich bis in Schienbeinhöhe auf dem Wagenboden. PJ griff in den Haufen hinein und fischte einen halb gegessenen Hamburger heraus. Das Ding war matschig, labberig und zwei Tage alt. »Lecker!« PJ grinste und hob den Hamburger zum Mund.


      Zehn Meilen weiter donnerte er nach Sumas hinein. Es war Abend, die Sonne versank hinter den Tannen, und kein einziges Geschäft hatte noch geöffnet. Es war noch nicht einmal dunkel, doch nirgends war ein Mensch zu sehen. Vor einem der kleinen Läden schlief ein alter Hund, aber er lag so still da, dass PJ sich nicht sicher war, ob der Kläffer noch lebte. Das ganze Städtchen wirkte wie tot, besonders für einen Burschen aus Los Angeles.


      Dann tauchten hinter ihm plötzlich blitzende blaue und rote Lichter auf. Seufzend nahm PJ den Fuß vom Gaspedal. Die Reifen rollten über den knirschenden Kies am Straßenrand, bis der Camaro schließlich zum Stehen kam und PJ mit dem abgebrochenen Griff die Scheibe herunterkurbelte. Der intensive Duft von Farmen und Wald flutete ins Wageninnere, und PJ hörte, wie die Vögel sich anzwitscherten, als würden sie miteinander sprechen.


      Der Polizist trat heran, schaute auf das Nummernschild, beugte sich neben dem Auto herab und sah PJ durch das offene Fenster stirnrunzelnd an. »Warst ein bisschen schnell, Sohn, findest du nicht?«


      »Tut mir leid«, sagte PJ lahm.


      »Und wie in aller Welt kommst du dazu, die ganze Strecke von Kalifornien bis hierher alleine hochzufahren?«


      »Was?« PJ zuckte die Achseln. »Ich bin siebzehn.«


      »Das meine ich ja. Du bist erst siebzehn.«


      »Autofahren ist doch kein Verbrechen. Hier ist mein Führerschein.« PJ hielt seine Fahrerlaubnis nach draußen.


      Der Polizist nahm den Führerschein und betrachtete das Foto. »Autofahren zu dürfen ist ein Privileg. Missbrauche es nicht, indem du dich in meiner Stadt nicht ans Tempolimit hältst, Percy.«


      PJ verzog das Gesicht. »Ich nenne mich jetzt PJ.«


      »Nun, du hast dich verspätet, PJ.«


      »Nur um einen Tag.«


      »Wir treffen uns auf der Station, Junge. Und fahr langsam, hörst du?«


      »Jawohl, Sir«, sagte PJ und verdrehte die Augen. »Und, hey, kriege ich bitte meinen Führerschein zurück … Dad?«


      Officer Myrmidon reichte seinem Sohn den Führerschein, wandte sich um und ging zu seinem Streifenwagen. PJ legte den Gang ein und folgte seinem Vater zu Sumas bescheidener Polizeistation. Der Streifenwagen verschwand hinter dem kleinen Gebäude, während PJs Camaro rumpelnd davor zum Stehen kam.


      PJ schüttelte den Kopf. Sein Vater hatte das Städtchen, in dem er vor über zwanzig Jahren in den Polizeidienst eingetreten war, niemals verlassen. PJ dagegen war es gewohnt, immer auf Achse zu sein. Er und seine Mutter waren nach Kalifornien gezogen, als er noch ein kleiner Junge war, und nachdem er mit sechzehn den Führerschein erworben hatte, ließ er nun seinerseits ständig seine Mutter sitzen und unternahm, wann immer er Lust dazu hatte, irgendwelche Spritztouren.


      Er stieg aus und streckte seine steifen Glieder. Vor ihm auf dem Rasen stand ein kleines Holzschild mit der Aufschrift:


      PFLICHTERFÜLLUNG, SICHERHEIT,

      VERANTWORTUNGSBEWUSSTSEIN


      JOHN H. MYRMIDON


      ÖRTLICHE POLIZEI


      PJ blickte auf sein T-Shirt mit dem Anarchie-Zeichen hinab. »Vielleicht wurde ich ja adoptiert«, murmelte er, und dann ging er den Weg hinauf und fragte sich beiläufig, wer wohl der kleine sommersprossige Junge war, den er auf der Rückbank im Streifenwagen seines Vaters hatte sitzen sehen.
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      Sam und PJ


      Sam saß in der einzigen Zelle von Sumas’ Polizeistation. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, den Fahrer auf dem Klo eingeschlossen zurückzulassen. Die Toilette der Tankstelle war, soweit Sam es beurteilen konnte, der am übelsten riechende Ort in ganz Sumas. Bevor er die Flucht ergriffen hatte, war er an der Tür vorbeigerannt und hatte den Stein herausgetreten und sich anschließend mit seiner Beute hinter der großen Werbetafel versteckt. Der Fahrer war herausgekommen, hatte sich verwirrt umgesehen und war dann schulterzuckend in seinen Lastwagen geklettert, zweifellos, um zu größeren und aufregenderen Orten weiterzufahren.


      Als Sam hinter seinem Versteck hervortrat, fiel ihm eine schwere Hand auf die Schulter. Es war Officer Myrmidon. Eigentlich freute Sam sich immer, wenn er dem einzigen Polizisten des Ortes begegnete – nachdem seine Mutter ihn verlassen hatte, hatte Officer Myrmidon ihm ab und zu Spielsachen und Kleidung geschenkt, die im Fundbüro liegen geblieben waren. Und bei jeder ihrer Begegnungen nahm der Polizist sich Zeit für einen kurzen Plausch.


      Sam wusste, dass er Officer Myrmidon nichts vormachen konnte, deshalb seufzte er nur, als Myrmidon fragte, was er da mit sich herumschleppe, und auf seinen ausgebeulten Lederrucksack deutete. Sam reichte ihm selbigen und kletterte ohne jedes Theater auf die Rückbank des Streifenwagens. Er kannte das Prozedere – er hatte schon des Öfteren auf der Rückbank des Polizeiautos gesessen.


      Auf dem Weg zur Station hatten sie einen Burschen in einem uralten Camaro angehalten. Sam fand es lustig, denn es stellte sich heraus, dass der Fahrer Officer Myrmidons Sohn war. Er war ein paar Jahre älter als er selbst, hatte langes Haar und sah ganz anders aus, als Sam gedacht hätte, und die beiden – Vater und Sohn – waren nicht besonders nett zueinander gewesen.


      Als sie in der Station eintrafen, kippte Officer Myrmidon die gestohlenen Feuerwerkskörper in den Mülleimer, warf den leeren Rucksack auf seinen Schreibtisch und schob Sam in die winzige Gefangenenzelle.


      »Okay, du bleibst hier, bis dein Vater dich abholt«, sagte der hochgewachene Polizist. »Vergiss nicht, es ist deine eigene Schuld. Die Entscheidungen, die du im Leben triffst, bestimmen darüber, ob du hier drin landest oder nicht.«


      Die Tür fiel zu, und er saß hinter Gittern. Es war ein heller, freundlicher Sommertag, und statt den Geruch frischer Gräser, blühender Blumen und abgebrannter Feuerwerkskörper zu genießen, saß er im Gefängnis. Sam seufzte. War ja ein tolles Abenteuer, dachte er.


      Sam ließ sich in seiner ausgebeulten Cargohose und dem schwarzen Konzert-T-Shirt der Band Lobotomy auf die Holzbank fallen. In der Zelle gab es nichts außer einer Metall-Toilette und einigen Spielsachen – einen Baseballschläger aus Schaumgummi, einen Flummi und ein Kartenspiel –, die Officer Myrmidon durch die Gitterstäbe geworfen hatte, damit er sich die Zeit vertreiben konnte. Die Zelle roch klinisch sauber. Sam spielte Poker gegen sich selbst und trommelte mit dem Baseballschläger an die Wand. Er tat so, als würde er den älteren Jungen und seinen Polizisten-Vater nicht beachten, aber in Wahrheit hörte er den beiden aufmerksam zu.


      »Ich wünschte, du wärst zur Abwechslung mal pünktlich gewesen«, sagte Officer Myrmidon zu PJ. »Eigentlich wollte ich mit dir angeln gehen … gestern.«


      »Die Fische sind heute auch noch da, oder?«, entgegnete PJ.


      »Heute habe ich Verpflichtungen. Weißt du, was das ist, eine Verpflichtung?«


      »Meinst du Dinge wie Rechnungen zu bezahlen, Wäsche zu waschen und zu deiner Frau zu halten? Solche Sachen?«


      Der Officer blickte auf. »Wie geht es deiner Mutter?«


      PJ setzte sich auf den Verhörstuhl. »Prima. Ich glaube, sie ist glücklich. Sie hat einen Mann kennen gelernt.«


      Sam sah, wie PJs Vater zusammenzuckte.


      Der Polizist setzte sich an seinen kleinen Eichenschreibtisch und blickte auf den Computerbildschirm. Er gab rasch etwas ein, dann stand er wieder auf und nahm seine Jacke. »Ich habe gerade die Bestätigung erhalten, dass ein paar Höhlenkletterer vermisst werden. Ich muss den Pick-up rüberbringen und der Suchmannschaft helfen. Warte hier, bis ich zurück bin. Ruf mich auf dem Handy an, falls irgendwas passiert.«


      »Du haust ab?«, sagte PJ. »Ich bin doch eben erst angekommen.«


      »Ich habe mir gestern freigenommen«, erwiderte sein Vater. »An dem Tag, als ich dich erwartet habe. Heute muss ich meinen Pflichten nachkommen, und außerdem hab ich eine Landesgrenze zu bewachen.«


      »Du bist doch gar kein Grenzschützer«, sagte PJ, »sondern bloß ein Dorfpolizist.«


      »Außer mir gibt es hier im Umkreis von hundert Meilen niemanden. Wer soll denn für unsere Sicherheit sorgen, wenn nicht ich?«


      »Sicherheit wovor? Vor betrunkenen Kanadiern?«


      »Ich muss los«, sagte sein Vater.


      »Ist ja klasse«, sagte PJ, »wirklich klasse.«


      »Tut mir leid, dass wir heute Abend keine Zeit miteinander verbringen können, aber meine Arbeit geht vor.«


      »Mhm. Kommt mir bekannt vor«, brummte PJ.


      »Warte einfach auf mich«, sagte Officer Myrmidon. »Bald sollte der Vater unseres jungen Gastes eintreffen. Der Zellenschlüssel liegt auf dem Schreibtisch. Aber lass den Vater Sam nicht im Auto mitnehmen, falls er …« Er machte eine Handbewegung, als würde er einen Schluck aus einer Flasche trinken, dann ging er zur Tür. »In dem Fall sagst du, du hättest keinen Zellenschlüssel, und er müsse warten, bis ich zurück bin.«


      »Aye-aye, Sir. Willst du mir für die Dauer deiner Abwesenheit noch irgendwelche anderen Pflichten auferlegen? Soll ich die Schule zu Ende bringen? Mir Arbeit suchen? Etwas aus mir machen?« PJ nahm den Gummiknüppel und ließ ihn über das Zellengitter rattern, worauf Sam erschrocken die Spielkarten fallen ließ. »Soll ich den Affen füttern?«


      Officer Myrmidon erschien hinter seinem Sohn wie ein lautloser Blitz. Mit einer fließenden Bewegung packte er den Gummiknüppel, entwand ihn PJ und klemmte ihn sich unter den Arm. PJ zuckte zusammen. »Du brauchst gar nichts zu tun«, sagte sein Vater, legte den Gummiknüppel auf den Schreibtisch und ging wieder zur Tür. »Genau das erwartet man doch inzwischen von dir, nicht wahr?« Damit schlüpfte Officer Myrmidon lautlos nach draußen.


      Sam sammelte die Karten auf und steckte sie in eine seiner vielen Hosentaschen zu dem Gasfeuerzeug, das er gar nicht hätte besitzen dürfen.


      PJ ließ sich auf den Schreibtischstuhl seines Vaters fallen, stieß sich ein Stück vom Tisch ab und drehte sich mit dem Stuhl ein paar Mal im Kreis, bis er, zu Sam gewandt, anhielt und sich mit dem Gummiknüppel in die Handfläche schlug. »Hey, Kleiner, wann holt dein Dad dich ab?«


      »Vermutlich wenn die Happy Hour vorbei ist.«


      »Oh, super Familienleben.«


      »Genau wie bei euch«, entgegnete Sam.


      »Du kannst den Kopf schon mal unter die Guillotine legen, Verurteilter.«


      »Ich bin noch nicht verurteilt«, sagte Sam. »Nicht wegen dieser Sache.«


      »Ach ja? Wofür hat er dich denn eingebuchtet?«, fragte PJ, während er in die Schreibtischschublade seines Vaters schaute.


      »Wegen gestohlener Feuerwerkskörper.«


      »Mein Dad hat dich wegen ein paar Knallern verknackt? Mann, der Kerl ist wirklich krass drauf.«


      »Es waren die Großen, und einige davon sind irgendwie in meinen Rucksack gelangt.« Sam deutete durch die Gitterstäbe auf den Mülleimer, aus dem mehrere Raketen ragten.


      PJ folgte seinem Blick. »Wow! Nett. Die würde ich selbst gern abschießen.« PJ fischte die Raketen aus dem Eimer und stopfte sie wieder in Sams Rucksack. »Irgendwas sagt mir übrigens, dass du nicht zum ersten Mal im Knast sitzt, hab ich recht?«


      Sam nickte. »Ja, aber es ist das letzte Mal. Dein Dad sagt, nach den Ferien würde er mir helfen, wieder auf die Schule zurückzukommen, von der ich geflogen bin, und wenn ich alt genug bin, will er mir einen Job besorgen.«


      »Dafür hat er dir aber ein paar Versprechen abgenommen, stimmt’s?«, grinste PJ.


      »Ja. Ich werde mich von Grund auf ändern«, verkündete Sam.


      »Ich bin ja ungern der Überbringer schlechter Nachrichten, Kleiner, aber Menschen ändern sich nicht von Grund auf. Du hast mit zwölf schon ein Strafregister, und in ein paar Jahren wirst du dein Geld wahrscheinlich an der Tankstelle verdienen.«


      »Wo du dann auch arbeitest«, konterte Sam.


      »Lass mich in Ruhe«, sagte PJ. »Ich bin ein viel beschäftigter Mann.« Er setzte seine Karussellfahrt auf dem Schreibtischstuhl fort.


      PIEP-PIEP-PIEP! Ein Alarmsignal ertönte, und PJ fiel zu Boden. Entgeistert blickte er auf und hielt den Gummiknüppel hoch wie ein Kreuz gegen das Böse.


      »Hey, Verbrecher, was ist das für ein Piepen?«, fragte er.


      »Ein Grenzsensor.«


      »Ein was?«


      »Ein Bewegungsmelder der Polizei an der amerikanisch-kanadischen Grenze. Ich habe einmal mitgehört, wie dein Dad jemandem am Telefon erklärt hat, dass das Ding losgeht, wenn Schmuggler rüberschleichen und irgendwelches Zeug im Wald deponieren.«


      »Was für Zeug denn?«, fragte PJ mit wachsendem Interesse.


      »Sachen, die sie nicht im Auto durch den Zoll bringen möchten – unter Einfuhrverbot stehende Waren, unversteuerte Zigaretten … bündelweise Banknoten in kleinen Scheinen.«


      PJs Augenbrauen schossen in die Höhe, und Sam hoffte, dass PJ nicht das dachte, was er annahm, das PJ dachte. Für einen einzigen Tag hatte er sich schon genug Ärger eingehandelt.

    

  


  
    
      4


      Schmuggler


      PJ fuhr den Streifenwagen seines Vaters. Sein Dad hatte den Polizei-Pick-up genommen und den Streifenwagen mit dem Zündschlüssel unter der Sonnenblende stehen gelassen. Die Sonne ging unter, und Sam saß auf der Rückbank in der Sicherheitszelle.


      »Also, fassen wir das Ganze noch mal zusammen, Sommersprosse«, sagte PJ zu Sam. »Die Schmuggler kommen zu Fuß über die Grenze und verstecken an irgendeinem Waldweg auf unserer Seite Taschen voller Bargeld …?«


      Sam nickte. »Anschließend marschieren sie nach Kanada zurück, fahren zum Kontrollpunkt und reisen legal in die USA ein, ohne etwas im Auto zu haben, das der Zoll finden könnte.«


      PJ grinste. »Und dann kommen sie zu uns rübergedüst und sammeln ihr Geld ein. Genial!«


      »Falls dein Dad uns erwischt, sage ich ihm, du hast mich gezwungen mitzukommen«, verkündete Sam, »und dass du meine Feuerwerkskörper mitgenommen hast.«


      »Bleib locker«, rief PJ in die Sprechanlage des Polizeiautos. »Ich habe dir schließlich nicht den Arm verdreht, oder? Außerdem sind es bloß zehn Minuten bis zu dem Bewegungsmelder, stimmt’s? Wir krallen uns die Taschen, und zehn Minuten später sind wir zurück. Falls die Schmuggler auftauchen, sehen sie den Streifenwagen und verduften. Im schlimmsten Fall steht bei unserer Rückkehr mein Dad mit seinem Was-habt-ihr-jetzt-schon-wieder-angestellt?-Blick auf dem Parkplatz, und dann überreichen wir ihm lächelnd die Schmuggelware und sagen, wir hätten den Alarm gehört und bloß seine Arbeit für ihn erledigt. Er erntet die Lorbeeren für den Schlag gegen das Verbrechen und denkt, was für tolle Nachwuchs-Polizisten wir doch sind. Brillaaaant!«


      Sam fand sich damit ab, PJ von der Rückbank aus über Sumas zweispurige Landstraßen zum Ziel zu lotsen. Rasch wich das im Zwielicht liegende Farmland einem schattigen Wald, und Sam dirigierte PJ über eine Schotterstraße, einen Kiesweg und dann über zwei Furchen im Sand, die kaum mehr als ein Trampelpfad waren. Die Bäume standen immer näher beieinander, das Unterholz wurde dichter, und PJ steuerte den Streifenwagen seines Vaters tief in den Wald hinein.


      »Dort ist der Bewegungsmelder«, sagte Sam schließlich und deutete auf einen getarnten Holzpfosten im Boden. »Den habe ich entdeckt, als ich hier mal bei einer Erkundungstour durchkam.«


      »Vor wem bist du denn weggerannt, heh?«, fragte PJ grinsend.


      »Kein Kommentar.«


      PJ schaltete die Scheinwerfer aus, und ringsum versank der Wald in Finsternis. »Jetzt steigen wir aus und suchen unsere Beute, okay?«, sagte PJ. Er hielt an und ließ den Motor im Leerlauf weiterbrummen.


      »Was, wenn die Schmuggler noch in der Nähe sind?« Blinzelnd spähte Sam in die Dunkelheit.


      PJ zog eine der POLIZEI-Jacken seines Vaters an, die im Wagen lagen. »Ach komm, wenn wir schon mal hier sind. Außerdem hast du gesagt, es dauert von hier bis zum Grenzübergang und wieder zurück ungefähr eine Stunde. Das bedeutet, die Schmuggler sind noch etwa vierzig Minuten entfernt.«


      PJ wollte gerade den Motor abstellen, als sich in der Dunkelheit etwas bewegte. Ein Schatten verschob sich vor dem Hintergrund der dunklen Bäume. Sobald er es bemerkte, hatte die Bewegung schon wieder aufgehört.


      »Was war das?«, fragte Sam und starrte in den Wald. »Ich kann nichts erkennen. Es ist stockduster.«


      PJ streckte den Arm aus und schaltete die Scheinwerfer wieder ein. Das unvermittelt angehende Licht fiel auf eine gedrungene menschliche Gestalt vor dem Wagen. Sie hob einen keulenförmigen Gegenstand und ließ ihn auf die Motorhaube herabsausen.


      Rumms!


      »Ein Schmuggler!«,rief Sam.


      PJ hatte noch den Fuß auf dem Gaspedal. Er trat es instinktiv durch, und das Auto machte einen Satz nach vorn. Dem Fremden blieb keine Zeit, um auszuweichen. Bumms! Er kippte um wie ein Kegel und verschwand unter der Stoßstange.


      PJ trat auf die Bremse, und der Streifenwagen hielt ruckartig an. Er holte tief Luft und verriegelte rasch die Türen.


      »Du hast ihn überfahren!«, rief Sam.


      »Ich weiß«, sagte PJ und starrte in den Wald.


      »Er liegt unter dem Auto!«


      »Ich weiß!«


      »Was, wenn es ein Farmer ist oder so?«, fragte Sam.


      »Du bist derjenige, der gebrüllt hat, es wäre ein Schmuggler.«


      »Woher soll ich denn wissen, wer er ist?«


      »Du stammst doch aus diesem blöden Kaff!«, schimpfte PJ.


      Ein leises, schmerzerfülltes Knurren drang unter dem Wagen hervor.


      »Er ist am Leben«, sagte PJ erleichtert. »Lass uns verschwinden.«


      »Wir können ihn doch nicht einfach liegen lassen«, entgegnete Sam. »Er ist bestimmt verletzt.«


      PJ schüttelte den Kopf. »Kleiner, ich habe gerade mit einem geborgten Polizeiauto einen Menschen überfahren. Mein Instinkt sagt mir, auf der Stelle zu verschwinden und nie wieder über die Sache zu reden.«


      »Du willst Fahrerflucht begehen? Dafür verlierst du deinen Führerschein, falls man dich erwischt.«


      »Was, wenn es wirklich ein Schmuggler ist?«, protestierte PJ.


      »Und wenn nicht?«


      Kurz darauf kauerten Sam und ein widerwilliger PJ auf dem Waldboden und versuchten die bewusstlose Gestalt unter dem Wagen hervorzuziehen.


      »Ich habe seine Arme«, sagte PJ und schloss die Polizeihandschellen seines Vaters im Dunkeln um zwei sehr dicke, stark behaarte Handgelenke. »Fühlt sich an, als würde der Kerl Fellhandschuhe tragen.«


      Sam half PJ, die dunkle Gestalt mit einem kräftigen Ruck vollständig unter dem Wagen hervorzuziehen. Der Unbekannte war schwer und schlaff, aber Sam konnte seine unregelmäßigen Atemzüge hören. Ob der Mann tatsächlich irgendwelche Verletzungen aufwies, würden sie jedoch erst im beleuchteten Wageninnern erkennen.


      »Puh, ist das ein Brocken«, sagte Sam, während er den unteren Teil des schlaffen Rumpfs vom Boden hob.


      PJ packte die gefesselten Arme und schob den Unbekannten auf die Rückbank. Er war nur knapp über einen Meter fünfzig groß, unglaublich schwer und roch entfernt nach Erde. Plötzlich grunzte er wie ein Schwein und hob die Arme. PJ jaulte auf und drückte sie mit der Schulter herunter. Sam sprang heran und packte ein Bein. Gemeinsam wuchteten sie den ganzen Körper ins Auto, dann schlug PJ die Tür zu. »Geschafft!«


      »Bin ich verrückt«, fragte Sam keuchend, »oder trägt der Kerl wirklich einen Pelzmantel?«


      »Keine Ahnung«, sagte PJ. »Ich war zu sehr damit beschäftigt aufzupassen, dass er uns nicht hiermit erschlägt.« PJ hielt eine mit Eisenspitzen versehene Keule hoch. Es war eine primitive Waffe, ähnelte einem mittelalterlichen Streitkolben. Sie schien aus massivem Stein zu bestehen, und doch wog sie kaum etwas, und an der Spitze ragten ringsum die hässlichen Eisenspitzen heraus. Beide Jungen starrte auf die Keule, dann schauten sie durchs Fenster in den Wagen.


      »Er hat eine Waffe dabei«, sagte Sam. »Also ist es doch ein Schmuggler.«


      »Welche Art von Schmuggler rennt denn mit einer Steinkeule herum?«, fragte PJ.


      »Ein fetter, stark behaarter zum Beispiel.« Sam zuckte die Achseln und tippte an die Scheibe wie ein Kind, das in ein Goldfischglas schaut.


      Plötzlich sprang der Unbekannte von der Rückbank auf und presste die Handflächen an die Scheibe. Dichtes schwarzes Fell bedeckte seinen Körper – er trug keinen Pelzmantel. Seine Hände waren ledrig, wie die eines Gorillas, und an den Fingerspitzen saßen lange gelbe Krallen. Er drückte das Gesicht ans Glas und starrte mit riesigen gelben Augen zu Sam und PJ heraus. Zwei lange, nach oben gebogene Hauer ragten aus seinem Unterkiefer. Dieses Wesen war auf keinen Fall ein Mensch.


      Sam und Pj sprangen zurück. Ein ganzes Weilchen standen sie sprachlos da, während das Wesen sie mit großen blinzelnden Augen anfunkelte. Sie wussten nicht, was sie sagen sollten. Schließlich wandten die Jungen sich einander zu.


      »Was jetzt?«, fragte PJ.


      »Wir können ihn nicht hier im Wald rauslassen«, sagte Sam und deutete nervös auf die langen Krallen. »Er könnte uns angreifen.«


      »Wenn wir ihn nicht rauslassen können und nicht die ganze Nacht mit ihm in der Dunkelheit herumsitzen wollen, was schlägst du dann vor?«


      Kurz darauf rumpelte der Streifenwagen in Richtung Polizeistation; die beiden Jungen saßen vorne und ihr seltsamer Passagier hinten in der Sicherheitszelle.


      Hinter ihnen im Wald bewegte sich die viereckige, einen Meter breite Grasfläche unter dem Bewegungsmelder und klappte an einem Angelpunkt nach oben – eine Falltür im Waldboden. Darunter blickten zwei menschliche Augenpaare den zurückweichenden Rücklichtern das Fahrzeugs hinterher.
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      Unter Strom


      Vom Beifahrersitz aus starrte Sam durch das engmaschige Metallgitter nach hinten. Das Wesen strich sich mit seinen gefesselten Händen über das borstige Fell und brütete vor sich hin. Es hatte einen mächtigen Brustkorb, lange Arme und kurze krumme Beine, so dass der Körper entfernt an den eines Menschenaffen erinnerte. Aber die Krallen an den äußerst beweglichen Fingern waren länger als bei jedem Affen, und Augen wie diese hatte Sam noch nie gesehen – sie waren riesig, gelb, blickten neugierig und … arglistig. Die eckige Schnauze und die Warzenschwein-Hauer, die dem Wesen aus dem Maul ragten, verliehen ihm ein furchterregendes Aussehen, aber es hatte lange spitze Ohren, die nach oben standen wie bei einer ägyptischen Katze. Sie drehten sich vor und zurück, als würden sie aufmerksam lauschen, und ließen das Wesen ein bisschen weniger brutal wirken.


      Sam und PJ fuhren auf den Parkplatz der Polizeistation.


      »Okay, wir sind da«, sagte PJ. »Was ist der nächste Schritt in deinem schlauen Plan?«


      Sam zog ein langes, spitz zulaufendes Instrument unter dem Sitz hervor.


      »Was ist das?«, fragte PJ.


      »Ein Taser«, antwortete Sam. »Dein Dad hat mir erzählt, dass er damit Verbrecher außer Gefecht setzt und sie bis zu einer Minute bewegungsunfähig macht.«


      »Du willst ein wildes Tier mit einem Gerät, das zum Einsatz gegen Menschen entwickelt wurde, betäuben und in weniger als einer Minute ins Gebäude schleppen? Das ist dein Plan?«


      »Hast du einen besseren?«


      PJ zögerte einen Moment, dann riss er Sam den Elektroschocker aus der Hand und schob ihn durch ein Loch im Metallgitter.


      BZZZZZT!


      Das Wesen zuckte zusammen und erschlaffte. »Los!«, rief PJ.


      Die Jungen sprangen aus dem Wagen, hievten das Tier von der Rückbank und ächzten und fluchten, während sie es mühsam über den Gehweg schleiften. Der Kopf des Wesens bummerte die Stufen hinauf, während Sam umständlich die Tür aufstieß. Bum-bum-bum-bum.


      Drinnen schoben, zogen und rollten sie das Wesen so schnell es ging über den Boden. Sam zerrte ein letztes Mal an dem Geschöpf, PJ schob es an, und dann plumpste es in die Zelle. PJ knallte die Gittertür zu, gerade als das Wesen blinzelnd erwachte.


      Es erhob sich langsam und beschnupperte die Zelle, während es die Augen vor der künstlichen Beleuchtung abschirmte. Die krallenbewehrten Hände öffneten und schlossen sich ärgerlich. Jetzt sahen die Jungen, dass ein dickes Lederwams die empfindlichen Körperpartien bedeckte, wie eine Rüstung aus dem finsteren Mittelalter.


      »Was ist das für ein Tier?«, fragte Sam, während er verwundert auf das Wesen und seine Kleidung starrte. Es kauerte mit gesenktem Kopf auf der Holzbank, aber Sam konnte trotzdem seine grimmige Miene erkennen. Unter den buschigen Brauen schossen die Augen hin und her, als würde es seine Umgebung abschätzen.


      »Ein missgebildeter Bär?«, schlug PJ vor. Das Wesen blickte hoch und runzelte die Stirn. Es sah den Schaumgummi-Baseballschläger und klaubte ihn auf, wog ihn in der Hand.


      »Nein«, sagte Sam, »eher so was wie ein mutierter Affe – mir scheint fast, als könnte es denken.« Suchend blickte er durch den Raum und entdeckte den Flummi, der aus der Zelle gerollt war. Er warf ihn wieder hinein.


      »Meinst du?«, sagte PJ. Er bedeutete dem Wesen, ihm den Flummi zurückzuwerfen. Zu ihrer beider Überraschung bückte es sich, hob den Flummi auf und rollte ihn zu den Gitterstäben, so dass er direkt vor PJs Füßen lag. »Hey, ich glaube, es hat mich verstanden«, sagte PJ. Er trat vor und bückte sich, um den Flummi aufzuheben.


      »Arrgh!«, brüllte das Wesen, sprang zu PJ heran und zog ihm durch die Gitterstäbe den Baseballschläger über den Kopf.


      Boing!


      »Aua!«, schrie PJ, während das Wesen weiter auf ihn eindrosch und sein Gesicht und die Ohren traf. Es hörte gar nicht mehr auf, bis Sam PJ schließlich zurückriss. Sie prallten gegen den Schreibtisch und schlugen der Länge nach hin. PJ stieß Sam wütend von sich herunter und starrte zu dem Tier in der Zelle. »Du undankbarer verlauster Affe … Warum hast du das getan?«


      »Du rufst jetzt deinen Vater an, nicht wahr?«, sagte Sam.


      »Oh, tolle Idee«, keuchte PJ und rappelte sich auf. »Was für ein Verbrecher bist du eigentlich? Man bittet doch nicht denjenigen um Hilfe, der einem den größtmöglichen Ärger bereiten wird.«


      »Nun, es ist ja nicht so, als ob du nur bei den Tierfängern anzurufen bräuchtest und sie den Affen abholen würden …«


      Sekunden später saß PJ mit aufgeschlagenem Telefonbuch am Schreibtisch seines Vaters und wählte eine Nummer. »Hallo, bin ich dort bei den Tierfängern …?«


      PJ lauschte einige Augenblicke, dann nannte er die Adresse der Polizeistation und legte auf.


      »Dem Anrufbeantworter zufolge kommen sie innerhalb von sechzig Minuten vorbei, wenn man nach Geschäftsschluss eine Nachricht hinterlässt«, sagte PJ. »Mit ein bisschen Glück ist mein Vater erst in siebzig Minuten zurück.«


      In dem Moment schwang die Tür auf.
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      Die Tierfänger


      PJ und Sam sprangen auf, jeder in Erwartung, dass sein Vater hereinspaziert kommen würde. Stattdessen traten zwei bleiche Gestalten in langen staubigen Umhängen in den Raum – eine junge Frau und ein Albino. Das Paar schlug die Kapuzen zurück und kniff im hellen Neonlicht der Station die Augen zusammen. Ihre Umhänge waren schiefergrau und bedeckten vollständig ihre Körper, bis auf die Füße, die in primitiven Stiefeln steckten.


      Wenn sie vor einer Steinmauer stünden, dachte Sam, würde man die beiden kaum erkennen.


      Der Albino war vielleicht zwanzig Jahre alt. Seine Haut, sein Haar und die Augenbrauen waren schlohweiß, fast durchsichtig. Sogar seine Pupillen schienen farblos zu sein.


      Die Frau war etwas jünger, siebzehn oder achtzehn – etwa in PJs Alter, schätzte Sam. Ihr schwarzes Haar war mit einem dicken Metallring am Hinterkopf zusammengerafft und verschwand im Nacken unter ihrem Umhang. Im scharfen Kontrast zu ihrer Haarfarbe hatte sie einen fast milchweißen, ebenmäßigen Teint. Auch ihre Lippen waren ausnehmend hell und hoben sich kaum von der Gesichtshaut ab, dafür stachen ihre wachsamen grünen Augen umso stärker hervor.


      »Lasst mich raten«, sagte PJ. »Ihr seid die Tierfänger, die ich angerufen habe, stimmt’s?«


      Die beiden sahen sich an. Der Mann bedeutete der Frau zu schweigen und sprach mit einem vage kanadisch klingenden Akzent. »In der Tat, wir kommen wegen des … Tiers.«


      Sam flüsterte PJ zu: »Tierfänger tragen normalerweise weiße Overalls, keine grauen Umhänge.«


      »Ist doch egal«, sagte PJ, »solange sie nur diese Bestie mitnehmen.«


      »Erwartet ihr noch jemanden?«, fragte der Albino.


      »Mann, hoffentlich nicht«, entgegnete PJ. »Kommt, da drüben ist das Vieh.«


      Der Mann und die Frau folgten PJ. Sam versuchte die Aufmerksamkeit des älteren Jungen auf sich zu ziehen. »Außerdem sind sie viel zu früh hier«, sagte er.


      »Dafür, dass sie so schnell gekommen sind, sehe ich ihnen ihre Billig-Uniform nach«, sagte PJ. »So, und jetzt hältst du den Mund und lässt mich uns aus diesem Schlamassel rausholen.« Er führte den Mann und die Frau zur Zelle.


      Als das Zottelwesen die Fremden sah, begann es wie verrückt herumzuspringen. Es rüttelte am Fenstergitter und hämmerte gegen die Wand, schien plötzlich unbedingt fliehen zu wollen.


      »Wisst ihr, was das für ein Tier ist?«, fragte Sam.


      »Ja«, entgegnete der Albino, ohne eine Erklärung zu liefern.


      »Super«, sagte PJ, »ihr könnt es gerne mitnehmen.«


      Die Frau schaute dem Wesen in die Augen. »Es wird sich wehren«, sagte sie.


      »Ja, es hat ein kleines Wutproblem«, stimmte PJ ihr zu.


      »Hat es irgendeine Waffe da drin?«, fragte der Mann.


      »Es hat einen üblen Schwung mit dem Baseballschläger«, antwortete PJ.


      »Ja, sie lieben Kampfspiele«, entfuhr es der Frau, und sofort bedeutete ihr der Mann, den Mund zu halten.


      »Ich glaube nicht, dass es ein Spiel war«, erwiderte PJ, »außer mein Kopf sollte der Ball sein. Aber keine Sorge, der Schläger ist aus Schaumgummi. Es ist nicht wirklich schlimm, wenn man damit getroffen wird.«


      »Das bekommen wir schon hin«, sagte der Mann.


      PJ schob den Schlüssel ins Schloss. »Gut, denn ich –«


      »Arrgh!« Das Wesen stürmte ans Gitter und stieß PJs Hand weg. Es war so schnell draußen, dass PJ kaum Zeit blieb herumzufahren, bevor das Wesen Sam in Footballspielermanier umrammte. Der kleine Junge flog zurück und schlug mit einem dumpfen Knall an die Wand. Benommen sackte er zu Boden.


      Das Zottelwesen wirbelte herum und riss mit gefesselten Händen die Feueraxt an sich, die neben der Hintertür an der Wand hing.


      PJ packte den erstbesten Gegenstand, den er fand. Er fuhr zu dem fauchenden Tier herum und hob den Baseballschläger. Die Axt sauste auf seinen Kopf zu. PJ warf sich zu Boden, gerade als die Schneide den Schaumgummi spaltete und ihm haarscharf am Ohr vorbeipfiff.


      Die Fremden schlugen ihre Umhänge zurück.


      Schink! Schhhink!


      Der Mann und die Frau rissen zwei lange dünne Rapierschwerter aus verborgenen Scheiden. Sie bewegten sich so schnell, dass Sam nur einen verschwommenen Blick auf die Klingen erhaschte, die in schimmernden Bögen durch die Luft schwangen.


      Zonk-zonk!


      Das Wesen erstarrte. Schwarze Flüssigkeit spritzte ihm aus zwei Bauchwunden. Das Zeug sprudelte wie aus einem abartigen Springbrunnen auf Sam und PJ herab. Sam versuchte sich aufzurappeln, rutschte aber in der Lache aus, die sich um ihn herum bildete, und stürzte bäuchlings in sie hinein.


      Die beiden Fremden traten zurück; ihr verheerendes Werk war vollbracht.


      Die eklige Flüssigkeit sprudelte weiter aus dem schwankenden Wesen heraus. Sie roch nach heißem Schlamm, und das Geschöpf sah aus wie ein Baum, der gleich umkippen würde. Die gelben Augen hefteten sich auf Sam, aber ihr Blick war leer. Das Wesen begann zusammenzuschrumpfen, während ihm der Lebenssaft entrann; die Haut wurde welk, faltig und schrumpelig, und Sam wurde klar, dass das Wesen auslief. Die Handschellen rutschten ihm über die Handgelenke und fielen klappernd zu Boden. Schließlich knickten die Beine ein, und das Tier fiel in sich zusammen wie ein Ballon, dem die Luft entwich.


      PJ und Sam standen auf, schwarzer Schleim troff an ihnen herab. Sie starrten auf die Fremden mit den Schwertern. »Ich glaube nicht, dass die beiden normale Tierfänger sind«, flüsterte Sam.


      »Ihr habt ihn getötet«, sagte PJ zu ihnen.


      »Nur weil du zugelassen hast, dass er sich mit einer Axt bewaffnen konnte«, entgegnete der Albino.


      »Diese Oberweltler hätten nichts hiervon sehen dürfen«, sagte die Frau zu ihm.


      »Sei still.« Der Mann runzelte die Stirn. »Ich muss überlegen, was wir mit ihnen anstellen.«


      Sam gefiel nicht, was er da hörte. Die beiden hatten ihre Schwerter noch nicht weggesteckt.


      PJ stellte sich neben Sam und hob den halbierten Baseballschläger auf. »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Ihr wollt uns jetzt doch nicht mittelaltermäßig abmurksen, oder?«


      »Natürlich nicht«, schnaubte der Mann. »Wir kämpfen nicht gegen Menschen.«


      »Wir dienen ihnen«, fügte die Frau hinzu.


      PJ blickte auf den schrumpeligen Hautsack, der von dem Tier übrig geblieben war, und auf den vollgespritzten Fußboden der Polizeistation. »Heißt das, dass ihr hier sauber macht?«, fragte er.
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      Zurück im Wald


      Sam saß vorne neben PJ, und die bleichen Fremden hockten eingezwängt auf der Rückbank des Camaro, umgeben vom Reisemüll.


      »Wenn du nicht der Verantwortliche bist, musst du mich mit deinem Vorgesetzen sprechen lassen«, forderte der Albino. Er hatte die ganze Fahrt über gemeckert und sich aufgeführt, als hielte er sich für ziemlich wichtig.


      PJ stieg auf die Bremse, als der Waldweg endete. »Hör zu, Bleichgesicht« – er wandte sich um und funkelte den Mann an –, »ich hab mich von einem durchgeknallten Schimpansen mit einem Baseballschläger verdreschen lassen. Ich hab euch Mittelalter-Freaks mit Togas und Schwertern am Hals. Und eben habe ich zwanzig Minuten lang den ekligsten Schleim, den ich je gesehen und gerochen habe, aufgewischt, damit mein Vater, der zufällig der einzige Polizist am Ort ist, ihn nicht an seinem Arbeitsplatz vorfindet. Ich lasse dich nicht mit meinem ›Vorgesetzten‹ sprechen, bis ich erfahren habe, was hier los ist, und wahrscheinlich nicht mal dann!«


      Sam beobachtete ihre Reaktion. Sie schienen überrascht von dem scharfen Ton, den PJ anschlug.


      »So, als Erstes will ich wissen«, fuhr PJ fort, »was es mit dem Zottelvieh auf sich hat. Raus mit der Sprache.«


      Die Fremden sahen sich an. Mit einer Kopfbewegung bedeutete der Mann der Frau erneut, nichts zu sagen. Sie verzog das Gesicht, wollte offenbar etwas erzählen.


      »Na schön!«, schnaubte PJ. »Ich habe euch hergebracht, so wie ihr gewollt habt. Es wäre toll, wenn ihr jetzt das Beweisstück mitnehmen und euch bitte in Luft auflösen würdet.«


      Pj stieg aus und ging um den Camaro herum, um zu prüfen, ob die Luft rein war. Sobald er außer Hörweite war, wandte die Frau sich dem Albino zu und deutete aus dem Fenster. »Da ist der Pfosten, Whitey. Darunter liegt der Tunnel. Wenn wir zurück in Untererde sind, können wir den anderen berichten, dass –«


      »Psst, Bree, warte.« Der Mann namens Whitey zeigte auf Sam, der sie über die Rückenlehne hinweg anstarrte. Die Frau hatte ihn völlig vergessen.


      »Wow!«, sagte Sam. »Es gibt noch mehr von euch?«


      Bree sah Whitey reumütig an. Er bedachte sie mit einem funkelnden Blick. »Das ist der Grund, warum du still sein und mich reden lassen sollst«, sagte er.


      »Ihr wohnt unter der Erde?«, fuhr Sam fort. »Oh, Mann! Wie ist es dort denn so?«


      »Es ist ein Geheimnis«, brummte Whitey und gewährte Sam einen Blick auf den Dolch unter seinem Gürtel. »Verstanden?«


      Sam zuckte zurück.


      »Warte, Whitey«, sagte Bree und betrachtete Sam. Sie sah ihn abschätzend an und lächelte freundlich. »Er scheint ehrenwert zu sein.«


      »Was?«, fragte Sam.


      »Was?«, fragte Whitey.


      Bree zwinkerte dem Albino zu. »Ich wette, dieser feine junge Knabe besitzt das Herz eines Kriegers. Leider können wir ihn nicht mitnehmen.« Mit ernstem Blick wandte sie sich Sam zu. »Aber wir können dir den heiligen Schwur der Verschwiegenheit abnehmen, nicht wahr, junger Krieger?«


      Sam nickte. Noch nie hatte ihn jemand ehrenwert oder einen feinen jungen Knaben genannt und erst recht nicht einen Krieger.


      Bree hielt ihm die offene Handfläche hin. »Okay, dann lege deine Hand an meine und sprich mir nach.«


      Sam hob die Hand und drückte sie gegen die der Frau.


      Klack!


      In dem Moment öffnete PJ den Wagenschlag. »Alles klar, die Luft ist rein«, sagte er.


      Bree schüttelte rasch Sams Hand und zwinkerte ihm zu, als PJ ihnen bedeutete auszusteigen.


      PJ öffnete den Kofferraum und machte ein angewidertes Gesicht, während sie das tote Tier heraushoben. Es hing wie ein leerer Fellsack an ihren Händen, schien überhaupt keine Knochen zu haben. Danach fischte PJ die blutgetränkten Wischlappen heraus und warf sie einen nach dem anderen in den Wald. Anfangs halfen ihm Bree und Whitey dabei, aber als er den letzten Lappen entsorgt hatte und sich zu den beiden umwandte, hatten sie schon wieder ihre Schwerter gezückt. »Hey, ganz ruhig, ja?«, sagte er und hob abwehrend die Hände.


      »Wir wollen euch nicht töten«, sagte Whitey, »wir sind im Begriff zu verschwinden.«


      »Prima«, erwiderte PJ. »Wird auch Zeit.« Er senkte die Stimme. »Aber hey, niemand darf erfahren, was heute Abend geschehen ist, okay?«


      »Einverstanden«, sagte Whitey. »Wir erzählen es nicht weiter. Und du auch nicht.«


      Sam saß im Auto und lauschte, bis die Neugier ihn übermannte. Er stieg aus und schlich um die hintere Stoßstange, um zu sehen, was da vor sich ging. Bree und Whitey standen mit offenen Umhängen da, und Sam sah, dass sie darunter mittelalterliche, kunstfertig vernähte Lederrüstungen trugen – Krieger-Rüstungen. »Cool!«, sagte er.


      Mit ihren Schwertern in Händen wirbelten Bree und Whitey herum. Die Klingen stoppten knapp vor Sams Kehle.


      PJ fuhr ebenfalls herum. Wütend stampfte er mit dem Fuß auf den Boden. »Pass doch auf! So, wie die beiden mit ihren Schwertern rumfuchteln, könnte leicht jemand verletzt werden, du zum Beispiel, oder schlimmer noch, ich! Steig wieder ein.«


      »Aber ich wollte mir doch nur die Schwerter und die Rüstungen anschauen und –«


      »Nein«, sagte PJ.


      »Und ich will wissen, was es mit dem Tunnel unter dem Bewegungsmelder auf sich hat.«


      Bree legte den Finger auf die Lippen, um Sam zu erinnern, dass er nichts verraten sollte.


      »Was?«, blaffte PJ. »Ein Tunnel? Vergiss es! Ich hab keinen Bock, mir noch mehr verrücktes Zeug anzuhören. Ich werde nicht auf einen kleinen Punk bei seinem Abenteuertrip nach Fantasialand aufpassen. Seit ich dich kenne, hab ich nichts als Scherereien.«


      Sams Grinsen erlosch.


      »Genau genommen war es idiotisch von mir, auf einen zwölfjährigen Verlierer zu hören. Von wegen Schmuggelware! Wir haben hier draußen nichts außer Ärger gefunden. Sobald wir zurück in Sumas sind, hockst du dich wieder in deine beschissene Zelle und setzt dein langweiliges kleines Leben fort.«


      Sams Unterlippe bebte. Es war ja nicht so, als wäre er es nicht gewohnt, ausgeschimpft zu werden – das tat sein Vater ständig. Es war nur, dass er gedacht hatte, endlich etwas Aufregendes entdeckt zu haben, an dem er teilhaben konnte. Aber PJ hatte recht. Sobald die Fremden verschwunden waren, würde sein Leben wieder todlangweilig sein. Die Vorstellung, in den schäbigen kleinen Trailer seines Vater zurückzukehren, um dort wegen der geklauten Feuerwerkskörper bestraft zu werden, war schon schlimm genug. Aber die Aussicht, den ganzen Sommer und vermutlich auch darüber hinaus nichts Besseres zu tun zu haben, als vor der Tankstelle herumzuhängen, war unerträglich für Sam. Es glich praktisch einem Todesurteil.


      Die beiden Krieger starrten ihn an. Ganz egal, wie er es anstellte, er wollte nicht, dass sie ihn weinen sahen. Er blinzelte die Tränen weg und rannte zum Auto zurück.


      PJ wandte sich zu Bree und Whitey. »So, wenn ihr beide jetzt genauso abzischen würdet wie der Kleine, wäre ich zufrieden.«


      »Du hast Dinge gesehen, die du nicht hättest sehen sollen«, sagte Whitey. »Du weißt Dinge, die du nicht wissen solltest.«


      »In dem Fall sollten wir ihn vielleicht um Hilfe bitten«, sagte Bree hoffnungsvoll. »Er hat bereits –«


      »Hör auf mit dem Unsinn«, schimpfte Whitey. »Wir können von ihm nichts erwarten, außer dass er vergisst, was er gesehen hat.«


      »Keine Sorge«, sagte PJ, »du wärst überrascht, wie schlecht mein Gedächtnis sein kann, wenn ich mich anstrenge. Sobald ihr verschwunden seid, hab ich alles vergessen. Die Probleme anderer Leute kümmern mich einen feuchten Dreck.«


      Whitey nickte Bree zu. »Siehst du, er ist zu nichts zu gebrauchen.«


      Bree schien enttäuscht zu sein. Sie sah PJ an, und einen Moment lang ruhten ihre Blicke aufeinander. Ihre grünen Augen wirkten traurig, aber gleichzeitig lag eine stille Entschlossenheit in ihnen.


      Whitey wandte sich um und bedeutete Bree, ihm zu folgen. Sie löste den Blick von PJ und winkte kurz, dann verschmolzen sie und der Albino lautlos mit dem Unterholz, als hätte es sie nie gegeben.


      PJ atmete durch. Er merkte, dass er Bree unbewusst nachwinkte. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und drehte sich um.


      »Alles klar«, murmelte er, während er zum Wagen zurücktrottete. »Die Verrückten sind weg, dem Affen ist der Saft ausgelaufen, der Schleim ist weggewischt. Wenn das kein seltsamer Tag war, dann weiß ich auch nicht.« Er schüttelte die Arme aus, um sich zu entspannen. »Aber jetzt ist alles wieder gut.«


      Er öffnete die Tür des Camaro und schaute hinein. »Hey, Sam?«


      Der Wagen war leer. Nur der Rucksack des Jungen lag auf dem Beifahrersitz. PJ nahm ihn und wandte sich um. »Sam?«
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      Die Falltür


      Nachdem Sam den Camaro umrundet hatte, stürmte er in den Wald. Als er aufhörte zu schniefen, befand er, dass er drei Möglichkeiten hatte. Die erste war, sich zu PJ ins Auto zu setzen und zur Polizeistation zurückzufahren. Irgendwann würde ihn sein vermutlich betrunkener Vater abholen und ihm zu Hause eine Tracht Prügel verabreichen. Die zweite Möglichkeit war, zu Fuß nach Sumas zurückzukehren. Es waren rund sieben Meilen, was bedeutete, dass er nicht gleich wieder in der Zelle hocken würde. Aber Officer Myrmidon würde seinem Vater trotzdem von den geklauten Feuerwerkskörpern erzählen, und er würde seine Abreibung eben später bekommen. Er senkte den Blick. Die dritte und letzte Möglichkeit lag direkt vor ihm im Waldboden.


      Der Bewegungsmelder ragte senkrecht aus der Erde. Sam konnte die elektrischen Arbeitsteile durch den kuppelförmigen Plexiglasaufsatz erkennen. Der Pfosten selbst stand auf einer etwa einen Quadratmeter großen Grasfläche. Im trüben Licht des aufgehenden Mondes, das zwischen den Bäumen einfiel, bemerkte er die lockere Erde entlang der Grasnarbe. Es sah aus, als wäre die Erde erst vor kurzem aufgeworfen worden.


      Sam bückte sich und schob die Finger ins lockere Erdreich neben der Grasfläche. Da war eine Kante, und er zog daran. Das gesamte Viereck hob sich ein wenig. Er tastete am Rand entlang, bis er einen Eckpunkt fand, und hob kräftiger. Das Viereck klappte schräg auf. Es war schwer, aber Sam gelang es, die Hände darunterzuschieben und es hochzustemmen. Es war eine Falltür.


      Sam zog sie vollständig auf und blickte hinab. Unten war die Erde ausgehoben, so dass man in eine etwa anderthalb Meter tiefe Grube springen konnte. An einer Seite gab es eine runde Öffnung. Der Tunnel, dachte Sam. Es war genauso, wie die Frau, Bree, gesagt hatte.


      Die Tunnelöffnung wies nach Norden, Richtung Kanada. Es war stockfinster in dem Loch, aber Sam wollte wissen, was sich dort unten verbarg. Geheimnisvolle Fremde, monsterartige Tiere, Schwerter und mittelalterliche Rüstungen – das alles war viel zu spannend, um nicht für einen schnellen Blick hinabzusteigen. Falls ihm im Tunnel Gefahr drohte, würde er sofort umkehren. Er blickte sich prüfend um, dann rutschte er über den Grubenrand und ließ sich hinabgleiten.


      Sam starrte in die düstere Tunnelöffnung. Ein schwaches grünliches Licht erhellte den dahinterliegenden Gang. Die festen Tunnelwände waren perfekt gerundet, als wäre ein riesiger Ball durch das Erdreich gerollt, und das Licht schien von fluoriszierenden Flechten zu kommen.


      Sam machte ein paar vorsichtige Schritte. Keine Gefahr bisher, dachte er, aber spannend ist es. Er grinste und marschierte in den Tunnel hinein, der tiefer und tiefer hinabführte …
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      PJs Entschluss


      Mit Sams Rucksack in der Hand tigerte PJ vor dem Bewegungsmelder auf und ab. Sam war vor zehn, die Fremden vor fünf Minuten verschwunden. Er wusste nicht, wie er seinem Vater erklären sollte, dass ihm sein einziger Gefangener entwischt war.


      PJ versuchte sich zurechtzulegen, was er seinem Dad sagen würde. »Ich bin an deinem Schreibtisch eingeschlafen, Dad. Als ich aufwachte, war der kleine Houdini verschwunden.« PJ schüttelte den Kopf und versuchte es von neuem. »Der Bursche hat mich mit einem Trick dazu gebracht, ihn aus der Zelle zu lassen, dann hat er mich überwältigt und …« Nee, dachte er. Selbst wenn es gestimmt hätte, hätte er so etwas niemandem erzählt.


      PJ glaubte zu wissen, wohin Sam verschwunden war – er hatte seine leuchtenden Augen gesehen, als er von dem Tunnel sprach –, und PJ hatte nicht die geringste Lust, ihm dorthin zu folgen. Aber es schien die einzige Möglichkeit zu sein. »Mist«, murmelte er.


      PJ begann, den Boden rings um den Bewegungsmelder abzusuchen. Schließlich entdeckte er das verdächtige Grasviereck, schob die Finger in die aufgeworfene Erde und zog.


      Es war schwer, aber die als Grasfläche getarnte Falltür ließ sich anheben. Lockere Erde rieselte in die Grube, die darunter zum Vorschein kam. Sam hatte recht gehabt. Es gab diesen Tunnel wirklich. PJ hatte die dreißig Zentimeter lange Polizei-Taschenlampe seines Vaters mitgebracht und leuchtete damit in die Tunnelöffnung. Sie sah nach nichts aus, dachte PJ, aber wenn ihr ein breitschultriges Zottelvieh und ein Pärchen in wallenden Umhängen entstiegen waren, dann stellte die Tunnelöffnung gewiss auch für einen straffälligen Zwölfjährigen einen brauchbaren Fluchtweg dar. Er holte tief Luft und ließ sich in die Grube hinunter.


      Rumms! Mit beunruhigendem Schwung fiel über ihm die Falltür zu. Hier unten war es kühler als über der Erde, wie in einem Obstkeller. Er trug noch die Polizeijacke seines Vaters und zog sie eng um die Schultern. »Okay, kein Problem«, sagte er zu sich selbst. Aber es stimmte nicht. Er hatte die Aufgabe verpatzt, die sein Vater ihm übertragen hatte, und er wusste verdammt gut, dass er Sam auf der Stelle zurückbringen musste, denn sonst hätte er ein Riesenproblem.
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      Untererde


      Sam war schon eine Weile unterwegs. Seine Augen hatten sich zwar noch nicht an das trübe Licht gewöhnt, aber er konnte Formen erkennen, nachdem er sich einmal darauf eingestellt hatte, dass auf allem ein grünlicher Schimmer lag. Der röhrenartige, etwa anderthalb Meter breite Tunnel führte immer weiter. Er fragte sich, ob er über die Grenze bis nach Kanada hineinreichte.


      Wahrscheinlich vermisste PJ ihn inzwischen, und sicherlich würde er riesigen Ärger mit seinem Vater bekommen, weil er seinen Gefangenen hatte entwischen lassen. Geschieht ihm ganz recht, weil er so gemein zu mir war, dachte Sam und grinste. Er fragte sich, ob er weiteren Kriegern begegnen würde. Er würde ihnen erzählen, dass er Bree getroffen und sie ihm den Schwur abgenommen hatte, na ja, fast jedenfalls.


      Sam war mindestens fünfzehn Minuten durch den abfallenden Tunnelgang marschiert, als er sah, dass sich das Licht vor ihm veränderte. Er verlangsamte seine Schritte, sein Herzschlag hingegen beschleunigte sich. Fünf Meter weiter tat sich eine Öffnung auf. Sam schlich hinüber und blickte zwischen einem Gewirr aus bizarr geformten Felsblöcken in eine gigantische Höhle.


      »Wow …«, murmelte er leise.


      Die Höhle hatte die Größe mehrerer aneinandergelegter Fußballfelder, und die Höhlendecke lag dicht über seinem Kopf. Es gab ihm das Gefühl, als er würde vom billigen oberen Rang eines Sportstadions auf die weitläufige unterirdische Welt hinabblicken. Im Innern der Höhle wurde das grüne Licht der Flechten von leuchtenden Insektenschwärmen verstärkt, die überall herumflogen, so dass ein permanenter Wechsel von Licht und Schatten über die unterirdische Landschaft strich. Die Luft roch uralt, aber nicht muffig.


      Von Sams Position führte ein steiler Hang etwa hundert Meter hinab zu einer hohen steinernen Barriere, die aussah wie eine unterirdische Version der Chinesischen Mauer. Sie erstreckte sich von einem Höhlenende zum anderen, so dass die Mauer den Hang vollständig von dem abschottete, was dahinterlag. Am Fuße der Mauer und auf einer Art Gerüst, das davorstand, wieselten dunkle Gestalten herum.


      Sam lächelte. Aus der Ferne konnte er die Gestalten nicht richtig erkennen, aber er ging davon aus, dass es andere Krieger waren.


      Sam trat aus seiner Deckung hinter den Felsen hervor, die den Tunneleingang verbargen, und begann, sich einen Weg nach unten zu bahnen. Der Hang war steiler, als es auf den ersten Blick aussah. Er musste höllisch aufpassen, dass er nicht abrutschte, und an einigen Stellen musste er gar auf allen vieren rückwärts hinunterkrabbeln, um nicht kopfüber in die Tiefe zu purzeln. Unterdessen fragte er sich, ob die Krieger wohl eine passende Rüstung für ihn haben und ihm beibringen würden, wie man mit dem Schwert kämpfte.


      Sam konzentrierte sich so sehr darauf, wo er den nächsten Schritt hinsetzen würde, dass er kaum einmal den Blick hob. Das letzte Stück rutschte er einfach hinunter und löste dabei eine kleine Gerölllawine aus. Die Gestalten, die am Fuße der Mauer herumschwirrten, blickten auf, nicht weiter als ein Steinwurf von ihm entfernt. Erschrocken hielt Sam inne und starrte zu ihnen hinab. Sie starrten zurück … aus riesigen gelben Augen.


      Sam stockte der Atem, als sie mit ausgestreckten pelzigen Armen auf ihn zugestürmt kamen. Er fuhr herum und versuchte, den Hang hinaufzurennen, aber unter seinen Füßen gaben die losen Steine nach und rutschten weg. Einen Moment lang rang Sam um Halt, dann packten ihn vier dicke behaarte Pranken, und seine Welt wurde schwarz.

    

  


  
    
      11


      Gnome


      Am Fuße der Mauer rottete sich eine Gnom-Meute zusammen, als die glupschäugigen Brüder Nargle und Bargle einen ausgebeulten Lumpensack heranschleiften und triumphierend an einen Haken hängten.


      Sam wand sich in dem finsteren Stoffbehältnis, orientierungslos und zu Tode erschrocken. Die Gnome hatten ihn von hinten gepackt und so schnell in den Sack gestopft, dass er überhaupt nichts mitbekommen hatte.


      Bargle schlug wie ein prahlendes Kind gegen den Lumpensack, während hinter ihm immer neue Gnome herbeieilten und grunzend auf und ab sprangen, um einen Blick auf die Beute zu erhaschen.


      Plötzlich teilte sich die Menge, als Slurp, der hünenhafte Gnom-Hauptmann, herangeschritten kam. Alles verstummte. Slurp war ein gutes Stück größer als der nächstgrößte Gnom. Seine mächtigen Schultern wölbten sich unter dem dichten Fell, und seine dicken Gnom-Beine waren länger und krummer als die eines jeden anderen in der Menge.


      »Argh!«, knurrte Slurp.


      »Arrgh!«, entgegnete Nargle.


      »Arghhh!«, pflichtete Bargle ihm bei.


      Erwartungsvoll reckte Slurp die Hauer vor und schnüffelte an dem Sack. »Mensch … männlich … Kind.« Speichel flog dem Hauptmann aus dem Maul, während er sprach.


      Bargle kicherte aufgeregt und zückte seinen Krummdolch. »Ich hab ihn gefunden, deshalb gehört er mir. General Eww-yuk hat uns erlaubt, sie bei lebendigem Leib zu häuten.«


      »Ich bin nicht Eww-yuk«, knurrte Slurp und trieb Bargle und die anderen Gnome zurück. »Bei mir wird nicht gequält. Und wir töten nur, was wir hinterher auch fressen.«


      Bargle piekste mit dem Dolch in den Sack. Sam zuckte zusammen.


      »Er riecht so leeeecker«, sagte Bargle.


      »Aber er trägt komische Kleidung«, sagte Nargle. »Sehr komische sogar.«


      Slurp runzelte die Stirn. »Hmm. Habt ihr dem Großen Gnom Bescheid gegeben?«


      »Der ist doch viel zu alt, um ihn damit zu behelligen. Ich habe den General informiert«, sagte Bargle.


      Slurp fuhr herum. »Argh! Du hast als Erstes mich zu unterrichten, wenn du etwas Neues entdeckst! Mich! Niemand anders! Verstanden?«


      Bargle fuhr zusammen. »Aber Eww-yuk ist doch der General, und du bist nur ein Hauptmann«, sagte er.


      Slurp schlug wütend gegen den Sack.


      »Aua!«, jaulte Sam.


      »Du berichtest mir«, brüllte Slurp. »Ich unterrichte Eww-yuk. Muss ich dir erst die Zunge abschneiden, damit du dir das merkst?«


      Bargle zog seine unterarmlange Zunge aus dem Maul und betrachtete sie. »Aba wie sol ich tir ohe Sunge berichten?«, nuschelte er.


      Slurps Stirnrunzeln vertiefte sich. Er zückte sein Schwert und ließ es in hohem Bogen, haarscharf an Bargles Zunge vorbei, herabsausen und durchtrennte das Seil, an dem der Lumpensack hing. Schnipp! Der Sack fiel zu Boden.


      »Auuuu!«, jaulte Sam auf.


      »Pah!«, blaffte Slurp. »Schafft ihn fort!«
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      Das Gnom-Problem


      Anfangs fiel der Tunnel sanft ab, dann immer steiler. Leuchtende Flechten verströmten trübes grünliches Licht, so dass PJ die Taschenlampe ausschalten konnte. »Was ist das nur für ein Ort?«, fragte er sich mit lauter Stimme.


      Er schlenderte weiter, unsicher, wie weit er bereits gegangen war. Die fremde, beengte Umgebung raubte ihm sein Raum- und Zeitgefühl. Er verfluchte sich, weil er nicht seine Schritte mitgezählt hatte. Auch hatte er keine Uhr dabei, um die verstrichene Zeit zu messen. Wenigstens kann man sich hier unten nicht verlaufen, dachte er – der gerundete Tunnelgang führte ohne Abzweigungen in die Tiefe.


      Nach einer langen Reihe von Biegungen vernahm PJ Stimmen und blieb stehen. Ein Stück vor ihm schien der Tunnel in eine Höhle zu münden, und genau dort kauerten die beiden Fremden. Sie wandten ihm den Rücken zu, denn ihr Augenmerk galt ganz und gar dem Ausgang des Tunnels. PJ schlich sich von hinten an und lauschte. Der Albino war wütend.


      »Es wäre nicht passiert, wenn du nicht den Wunsch in ihm geweckt hättest, ein Krieger zu sein«, schimpfte er.


      »Ich weiß«, sagte die Frau. »Es war meine Schuld. Wenn du möchtest, Whitey, dann opfere ich mein Leben dafür, den Jungen zurückzubringen.« Sie zog ihren Dolch halb aus der Scheide und erhob sich, um in die Höhle zu treten.


      Der Albino schlug ihr auf die Hand. »Nicht. Sie würden dich im Handumdrehen umbringen. Eine übereilte, vergebliche Geste ist für niemandem von Nutzen. Was denkst du dir nur? Ich hatte gehofft, du würdest dich besser schlagen bei dieser Mission. Aber ich muss den Älteren berichten, dass du noch nicht bereit bist für wichtige Aufträge. In einigen Jahren könntest du vielleicht –«


      PJ hustete, um die beiden auf sich aufmerksam zu machen. »Ähm …«


      Schink!


      Bevor er sich versah, lag PJ auf dem Rücken; Bree saß auf ihm und hielt ihm die Dolchspitze an die Kehle. Als sie PJ erkannte, zog sie die Klinge zurück, allerdings nur ein kleines Stück. »Was tust du hier unten?«, fragte sie. »Du hast versprochen, deines Weges zu gehen.«


      »Äh … ich suche meinen Bruder Sammy«, sagte PJ. »Hast du ihn gesehen?«


      Bree verzog das Gesicht und ließ ihn aufstehen. PJ klopfte sich den Schmutz von der Hose und hob Sams Rucksack auf. Er wandte sich an Whitey.


      »Tut mir leid«, sagte der Albino, »aber der Junge wurde gefangen genommen.«


      »Es tut mir so leid«, echote Bree, die besonders schuldbewusst dreinblickte.


      »Hört auf!«, schimpfte PJ. »Ich habe keine Zeit für so was. Von wem wurde er denn gefangen genommen?«


      »Von den Gnomen«, sagte Bree.


      »Von wem?«, fragte PJ.


      »Nicht, Bree«, sagte Whitey. »Wir haben ihm schon zu viel verraten.«


      »Er verdient es, eingeweiht zu werden«, erwiderte sie. »Er ist sein Bruder.«


      »Eigentlich ist Sam gar nicht mein …« PJ hielt inne und neigte den Kopf zur Seite. »Moment mal, habt ihr gerade Gnome gesagt?«


      »Du bist hier unten in ihrer Welt«, erklärte Bree und deutete in die Höhle.


      Sie kauerten hinter denselben Felsblöcken, hinter denen vor wenigen Minuten noch Sam gestanden hatte, oben am Hang über der Steinmauer. Eine Reihe von leiterartigen Gerüsten säumte die ihnen zugewandte Mauerseite. Dahinter lag eine riesige, schwach erhellte Höhlen-Unterwelt, die sich endlos fortzusetzen schien.


      PJ starrte ehrfürchtig in die Ferne. »Wow …«


      Die Mauer schien ein Schutzwall gegen das zu sein, was immer sich auf der anderen Seite der gigantischen Höhle verbarg. Das Problem war jedoch, dass auf dieser Seite der Mauer Heerscharen dunkler Gestalten herumschwirrten. PJ kniff die Augen zusammen. Die Gestalten waren klein und stämmig und flitzten herum wie bucklige Affen. Schnell wurde ihm klar, dass sie Artgenossen des eigenartigen Wesens in der Gefängniszelle waren und dass sie die Kontrolle über die Mauer besaßen.


      »Der Junge muss zu ihnen hinabgestiegen sein«, sagte Whitey.


      »Nie im Leben!«, rief PJ. Seine Stimme schallte in die Höhle hinaus. Leben-Leben-Leben …


      Whitey schlug PJ gegen den Hinterkopf. »Sei still!«, herrschte er ihn an.


      »Das haben sie bestimmt gehört«, sagte Bree und starrte nervös zur Mauer hinunter.


      »Beeilt euch!«, flüsterte der Albino. »Hier entlang.« Er rannte aus der verborgenen Tunnelöffnung auf den Hang und preschte etwa zwanzig Schritte bergab, bevor er hinter einem Felsblock verschwand.


      Bree blickte zu PJ. »Komm mit!« Als er zögerte, packte sie ihn am Arm und zog ihn aus der Tunnelöffnung zu einem steilen schlammigen Pfad, der am Hang zur Mauer hinabführte.


      »Hey, warum gehen wir denn in die Gnom-Höhle hinein?«, fragte PJ.


      Plötzlich schubste Bree ihn von hinten, und er schoss auf dem glitschigen gewundenen Pfad hinunter wie ein lebendiger Achterbahnwagen. Während er auf die Mauer und die Gnome zuraste, versuchte er irgendetwas zu fassen zu bekommen, um anzuhalten. Er schaffte es nicht. Der Pfad war zu rutschig, und er selbst bewegte sich viel zu schnell.


      Am Fuße des Hangs, aber immer noch ein gutes Stück von der Mauer entfernt, spie ihn die matschige Rutschbahn aus. PJ landete auf festem Untergrund und hielt, auf dem Rücken liegend, an. Verdattert setzte er sich auf und schaute sich um, als plötzlich –


      Rumms!


      Bree prallte gegen ihn und stieß ihn um, so dass sie aufeinander am Boden lagen. Bevor er Luft holen konnte, sprang sie auf und zog ihn hinter einen Felsblock. Ganz in der Nähe erschien eine Patrouille aus fünf Gnomen, die den Hang in Richtung des verborgenen Tunneleingangs hinaufstiegen. Offenbar hielten sie nach dem Urheber des Ausrufs Ausschau. Auf halbem Weg blieben die kleinen Kerle stehen und schnüffelten an der verschlammten Rutsche, dann änderten sie die Richtung und begannen, zu PJ und den beiden Fremden hinunterzuklettern, die Nasen am Boden wie Bluthunde.


      »Gut«, sagte Bree.


      »Gut?«, japste PJ, den Blick auf die herantrottenden Gnome gerichtet.


      »Wir haben sie vom Tunnel fortgelockt«, erklärte Bree.


      Whitey stürmte zu ihnen hinter den Felsen. »Als Nächstes müssen wir zur Mauer rennen und versuchen durchzubrechen«, sagte er.


      »Wie bitte?«, stieß PJ ungläubig hervor. »Oben im Tunnel waren wir in Sicherheit. Selbst wenn sie uns gesehen hätten, hätten wir wenigstens wegrennen können, statt mitten in eine Horde mutierter Affen zu stürmen.«


      »Gnome«, korrigierte ihn Bree.


      »Sie wären unserem Geruch gefolgt und hätten das Tunnelportal zur Oberwelt entdeckt«, sagte Whitey.


      »Deshalb sind wir ja zu euch hochgestiegen. Wir mussten den Gnom verfolgen, der zufällig auf den Tunnel gestoßen war«, erklärte Bree, »den Gnom, den ihr gefangen habt. Versteh doch, es ist unsere Lebensaufgabe zu verhindern, dass die Gnome die Erdoberfläche entdecken.«


      »Aber es ist nicht meine Lebensaufgabe«, protestierte PJ.


      »Verrate ihm nichts mehr«, sagte Whitey. »Ich möchte, dass er so wenig wie möglich weiß, falls er gefangen genommen und gefoltert wird.«


      »Gefoltert?«


      »Komm. Zur Mauer«, sagte Bree. »Das ist unsere einzige Chance.« Sie und Whitey traten hinter dem Felsen hervor und rannten los.


      PJ schüttelte den Kopf und sprang auf. Ihm blieb nichts anderes übrig, als den beiden zu folgen.
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      General Eww-yuk


      In einem dunklen, aus massivem Onyx gemeißelten Raum tief im Herzen der Gnom-Stadt Argh saß ein schlitzäugiger Gnom und beobachtete einen unterarmlangen Tausendfüßler, der über den Boden kroch. Das große Gliedertier krabbelte ziellos dahin, bis die pelzige Gnom-Pranke vor ihm niedersauste. Der Tausendfüßler machte kehrt und eilte in die entgegengesetzte Richtung davon, bis die andere Hand des Gnoms ihm den Weg versperrte. Schließlich erstarrte das Tier, wusste nicht mehr, wohin es fliehen sollte. Der Gnom grinste, genoss die Angst des Geschöpfs. Plötzlich hämmerte jemand an die Tür. »General! Ich habe eine Nachricht.«


      General Eww-yuk klaubte den Tausenfüßler auf und stopfte ihn sich ins Maul wie ein Kind, das gierig eine Leckerei hinunterschlingt, um sie nicht mit anderen teilen zu müssen. »Arrgh!«, rief er, während er das Tier knirschend zerkaute. »Woher denn?«


      Ein kleiner fetter Gnom-Kurier platzte herein. »Von dem Mauerabschnitt, den wir vor kurzem eingenommen haben.«


      Eww-yuk trat aus dem Schatten heraus. Er war ein riesiger Gnom und überragte den Kurier um mehrere Haupteslängen.


      »Ahhhh, an der Mauer tut sich etwas Interessantes, ja? Und ausgerechnet dort habe ich den Einfaltspinsel Slurp als Wache abgestellt.«


      »Er will seinen Fund nicht rausrücken … Oh, nein«, sagte der Kurier.


      »Was?«, entgegnete Eww-yuk und zog die Augen zusammen.


      »Oh nein. Nein-nein-nein-nein-nein.«


      »Bring diesen Fund sofort zu mir, so schnell dich deine Beine tragen«, befahl Eww-yuk.


      »Soll ich den Großen Gnom unterrichten?«


      »Nein«, erwiderte Eww-yuk schnell. »Ich erzähle es ihm später. Vielleicht.«


      »In Ordnung«, sagte der Kurier. Er hielt inne und schnüffelte in die stehende Luft. »Gibt’s hier was zu fressen?«, fragte er und begann zu geifern.


      »Nein«, log Eww-yuk, presste die Lippen zusammen und funkelte den Kurier an.


      Der kleinere Gnom katzbuckelte. »Entschuldigung. Ich bin nur neugierig … und hungrig.«


      »Bring mir einfach diesen Fund!«


      Erschrocken wich der Kurier zurück. »Natürlich. Und was ist mit Hauptmann Slurp?«


      Eww-yuk wandte sich um und redete mit sich selbst, eine Angewohnheit, der er anheimgefallen war, seit er seine Brüder umgebracht hatte. »Ich hätte den Querulanten loswerden sollen, als ich die Welpen aus meinem eigenen Wurf eliminiert habe«, murmelte er in sich hinein.


      »General, was ist mit dem Hauptmann?«, wiederholte der Kurier kriecherisch.


      Eww-yuk spuckte Tausendfüßler-Saft aus und ballte seine hammerartige Faust. »Slurp bringst du auch her!«
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      Hauptmann Slurp


      Bree, Whitey und PJ huschten von Felsen zu Felsen und kamen der Mauer immer näher. Die Gnome schlenderten durch die Gegend oder fläzten herum wie Soldaten außer Dienst. Sie kratzten sich die Bäuche, stützten sich auf ihre eisenbeschlagenen Keulen und knurrten träge.


      »Was nun?«, flüsterte PJ.


      »Wir greifen an«, sagte Whitey, »und treiben sie zu einem Knäuel zusammen. Sobald wir durchbrechen, kann Bree über die Mauer steigen und auf die andere Seite fliehen, während wir beide die Gnome in Schach halten.«


      »Ich kämpfe an deiner Seite«, sagte Bree.


      »Nein, du steigst über die Mauer«, beharrte der Albino. »Solange ich der Anführer bin, tust du, was ich sage. Du wirst fliehen, und der Junge und ich geben dir Deckung.«


      Bree sah genauso entsetzt aus wie PJ. »Moment mal, Mr. Edelmann«, sagte er. »Ich melde mich doch nicht freiwillig zu einer Kamikaze-Mission! Da sind ungefähr fünfzig von diesen Kerlen!«


      Bree ließ rasch ihren Blick über die Gnome wandern. »Einundfünfzig«, sagte sie. »Er hat recht, Whitey, es sind zu viele. Wir müssen mit ihnen reden und sie irgendwie überlisten.«


      »Wie, sie können sprechen?«, fragte PJ.


      »Ja«, erwiderte Bree, »und gar nicht mal schlecht, auch wenn sie viele Wörter nicht kennen.«


      »Na schön«, sagte Whitey und warf Bree einen bösen Blick zu, weil sie seine Autorität infrage stellte. »Jemand wie dich haben sie noch nie gesehen, Oberweltler, und neue Sachen versetzen sie in Erstaunen. Dein Anblick dürfte sie einen Moment lang unschlüssig machen, und in diesen Sekunden besteht die geringe Chance, dass wir zu dritt fliehen können. Geh vor, schlendere zu ihnen hinüber und bluffe.«


      »Was soll das heißen, ich soll bluffen?«, fragte PJ.


      »Es heißt, dass du sie anlügen sollst«, erklärte Whitey. »Erzähle ihnen etwas, was sie glauben lässt, wir wären ihnen kräftemäßig haushoch überlegen und –«


      PJ verdrehte die Augen. »Ich weiß, was bluffen bedeutet.«


      »Warum fragt er dann?«, sagte Whitey an Bree gewandt.


      »Weil du willst, dass ich als Erster gehe, aber ich kein Krieger, kein ausgebildeter Unterhändler und kein Vollidiot bin«, sagte PJ. »Ich gehe nicht als Erster, basta.«


      »Du wirst also nicht versuchen zu bluffen?«, fragte Whitey.


      »Nein!«


      Bree blickte hinter ihnen den Hügel hinauf. »Die Schnüffler!«, zischte sie.


      Die Gnom-Patrouille, die wegen PJs Ausruf den Hang absuchte, kam näher. Zwei großschnäuzige Exemplare hatten eine Witterung aufgenommen … ihre Witterung. In wenigen Augenblicken würden die Schnüffler sie erblicken.


      »Dann greifen wir eben an«, verkündete Whitey und drückte PJ einen brieföffnergroßen Dolch in die Hand.


      PJ schaute zu ihren vielköpfigen Feinden. Die Gnome waren bewaffnet wie mittelalterliche Soldaten, hatten dicke Keulen, breite Streitäxte, Speere, grobe Schwerter und andere üble Steinwaffen, die PJ noch nie gesehen hatte. Er betrachtete den kleinen Dolch in seiner Hand. »Mist, Mist, Mist«, murmelte er.


      Augenblicke später marschierte PJ geradewegs in das Gnom-Lager und ging auf das größte Exemplar zu, das er finden konnte … Hauptmann Slurp.


      Überrascht griffen die Gnome nach ihren Keulen und Speeren. Mit gezückten Schwertern gingen Bree und Whitey PJ hinterher und hielten ihm den Rücken frei. Sie wurden augenblicklich von einer überwältigenden Zahl pelziger Soldaten umringt.


      »Hey, Schmutzfresse!«, rief PJ.


      Slurp wandte sich um. »Arrgh! Ich bin nicht Schmutzfresse«, sagte er und deutete auf einen anderen Gnom. »Schmutzfresse ist der da. Ich bin Slurp!« Dann sah er, dass es sich bei den Neuankömmlingen um Menschen handelte und grinste … bis PJ ihm eine riesige Flaschenrakete zwischen die blinzelnden Augen hielt.


      PJ umklammerte die Rakete mit zittriger Hand. In der anderen hielt er sein Feuerzeug und Sams Rucksack voller Feuerwerkskörper. Die Gnome waren schon furchterregend, wenn sie einen nur anknurrten, aber einen reden zu hören jagte PJ einen Angstschauer über den Rücken. Er verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, starrte zu dem groß gewachsenen Gnom empor und versuchte sich einen Bluff einfallen zu lassen.


      »Ich weiß, was du denkst«, brummte PJ schließlich. »Was hat dieser Mensch für ein Problem? Nun, ähm … Herr Gnom, mein Problem ist, dass ich ein Perfektionist bin und mich deshalb mit der machtvollsten Feuerwerksrakete der Welt bewaffnet habe, nur für den Fall, dass ich dir deinen pelzigen Kopf wegblasen muss. Also mach keinen Scheiß, sondern lass mich und meine Freunde einfach weiterziehen, in Ordnung?«


      Bree und Whitey stockte der Atem, als PJ das Feuerzeug näher an die Zündschnur hielt.


      Slurp beugte sich herab und blickte am Schaft der Flaschenrakete entlang. Stirnrunzelnd wandte er sich zu seinen Soldaten. »Was bedeutet ›Scheiß‹?«


      Bargle hob die Hand und tat seine Meinung kund. »Ich glaube, es ist ein anderes Wort für ›Fressen‹.«


      »Du glaubst ja, alles heißt ›Fressen‹«, schnaubte Nargle.


      Ein zweiter Gnom meldete sich zu Wort. »Nein, nein! Es bedeutet ›stinkig‹.«


      Die Gnom-Meute wurde ganz aufgeregt. Sie sprangen auf und ab, alle brabbelten durcheinander.


      »Ja, ja!«, rief einer. »Extra-stinkig!«


      »Fressen!«, sagte ein fetter Gnom, und viele um ihn herum nickten beipflichtend.


      »Vielleicht heißt es ja ›stinkiges Fressen‹«, meinte einer aus den hinteren Reihen.


      »Ich bin für ›Fressen‹«, blaffte wieder ein anderer.


      Slurp hob die Hand, um die Meute zum Schweigen zu bringen, dann wandte er sich wieder an PJ und legte erneut die Stirn an die Raketenspitze. »Das waren alles gute Vorschläge. Und jetzt verrate mir, Mensch, was das Wort bedeutet.«


      »Es bedeutet, wenn ich das Ding hier anzünde, verwandelst du dich in eine Toastscheibe«, sagte PJ und versuchte dabei so bedrohlich wie möglich zu klingen.


      Slurp wandte sich erneut an seine Soldaten. »Was heißt ›Toastscheibe‹?« Wieder warfen die Gnome mögliche Antworten in die Runde, wie bei einer Quizshow.


      »Hör zu, du zu groß geratener Pavian«, unterbrach PJ das muntere Wörterraten, »es bedeutet, meine Freunde und ich werden über diese Mauer steigen, und falls du versuchst, uns daran zu hindern, werde ich dich vernichten wie Ungeziefer.«


      »Mich vernichten?«, fragte Slurp. »Mit dem Ding da?« Er nickte mit seinem dicken Schädel. »Ahhh, ich glaube, das verstehe ich.«


      Slurps riesige Pranke schoss vor und entriss PJ die Rakete. Verblüfft über die Schnelligkeit des pelzigen Hünen, starrte PJ auf seine leere Hand.


      »Oh«, flüsterte er nur.


      »Interessant«, sagte Slurp. »Und wie mache ich, dass das Ding etwas vernichtet?« Der Gnom-Hauptmann drehte die Flaschenrakete in alle Richtungen, betastete und beschnupperte sie.


      PJ nutzte die Gelegenheit und knipste das Feuerzeug an. Eine kleine Flamme erwachte zum Leben, die er rasch an die Zündschnur hielt.


      Slurp riss die Rakete schnell weg und zückte sein Schwert. »Bedroh mich nicht mit Feuer, Mensch«, knurrte er, während das rote Glühen an der Zündschnur auf seine Pranke zukroch. »Mir macht man so leicht keine Angst.«


      Plötzlich zündete die Rakete, und ein gewaltiger Lichtblitz raste durch das Halbdunkel. Ein flammender Funkenstrahl schoss aus der Rakete auf die umstehenden Gnome zu. PJ hechtete zur Seite und ließ, während er schnell durch eine Lücke in der verblüfften Meute krabbelte, den Rucksack mit den Feuerwerkskörpern fallen.


      Slurp entglitt sein Schwert, und er klammerte sich mit beiden Pranken an die funkensprühende Rakete. Die anderen Gnome warfen sich zu Boden und schlugen die Pranken über den Kopf.


      »Lauft!«, rief PJ Bree und Whitey zu.


      Die Rakete verbrannte Slurp die Hände, und schließlich ließ er sie los. Zischend flog sie ihm an den Kopf und verfing sich in seinem Fell.


      Bree und Whitey kletterten auf das leiterartige Gerüst, vorbei an verdatterten Gnome, und zogen PJ zu sich nach oben. Kurz darauf standen die drei auf der Mauer. PJ trat an den Rand und blickte hinunter. Die Mauer fiel senkrecht ab wie ein Staudamm, und es war ein weiter, weiter Weg bis nach unten …


      Benommen wandte PJ sich um und sah, wie Whitey an ihm vorbeitrat und ein dünnes Seil unter seinem Umhang hervorzog. Er warf es um eine Zinne, umfasste das Seil und sprang über den Mauerrand in die Tiefe.


      In dem Moment blitzte hinter ihnen ein grelles Licht auf.


      Knall!


      »Spring!«, rief Bree PJ zu. Sie reichte ihm das Ende ihres eigenen Seils und befestigte es an der Zinne. PJ zögerte, selbst als der erste krumme Gnom-Pfeil an seinem Kopf vorbeisauste.


      Zisch!


      Bree wartete nicht länger. Sie packte PJ, schlang die Arme um ihn und warf sich mit ihm über den Mauerrand.


      Am Fuß des Gerüsts stand Slurp inmitten der am Boden kauernden Gnome und schüttelte den Kopf, um das Klingeln aus seinen Ohren zu vertreiben. Vorsichtig erhoben sich seine Artgenossen, während Slurp allmählich wieder zu Sinnen kam. Er merkte, dass sie ihn anstarrten und griff sich an den Kopf. Da war eine riesige kahle Stelle, wo die Raketenexplosion ihm das Fell weggebrannt hatte.


      »Das Ding hat mich gebissen!«, knurrte er.


      Seine Soldaten brachen in schallendes Gelächter aus.


      Slurp schnaubte einen Moment lang, dann fauchte er die gackernde Menge an: »Wo sind die Menschen?«


      Eine Wache vom Gerüst deutete über die Mauer.


      »Hinterher!«, brüllte Slurp. Während seine Gnome eilig ihre Waffen aufklaubten, blickte Slurp zu Boden und neigte verblüfft den Kopf zur Seite. Zu seinen Füßen lag der Rucksack, den PJ verloren hatte.
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      Kleiner Imbiss


      Als Sam zehn Jahre alt war, hatte sein Freund Brian ihn einmal mit hochgezogenem Reißverschluss im Schlafsack eingeschlossen, bis er schrie, er würde ersticken. Genauso fühlte er sich jetzt, während er zusammengerollt in Bargles schaukelndem Lumpensack lag – gefangen, hilf- und atemlos.


      Seinen Orientierungssinn hatte er längst verloren. Anfangs hatte er noch mitbekommen, wie die Wesen ihn vom Hang hinunterschleppten und den Sack irgendwo aufhängten. Auch hatte er herausgefunden, dass sie sich Gnome nannten. Der Name war gefallen, während sie lautstark diskutierten, was sie mit ihm anstellen sollten.


      Es überraschte Sam, dass sie Englisch sprachen. Sie hatten einen rollenden, leicht kanadischen Akzent, aber nach einigen Minuten des Lauschens hatte Sam sich an ihr Gegrunze gewöhnt und verstand sie recht gut.


      Loszubrüllen würde ihm nichts nützen, dachte er. Es war ohnehin niemand in der Nähe, der ihm helfen konnte, deshalb sparte er sich seine kostbare Atemluft und zwang sich zur Ruhe. Er benötigte seinen ganzen Verstand und all seine Kraft für den Fall, dass sich eine Fluchtmöglichkeit ergab.


      Bargle krabbelte auf allen vieren über die weite Ebene der riesigen Höhle; den Lumpensack hatte er sich auf den Rücken gebunden. Seine pelzigen Beine hoben und senkten sich rhythmisch, auf und nieder, auf und nieder, und der Höhlenboden führte in gleichmäßigen Abständen auf und ab wie eine sanfte Dünung – ein endloses Meer aus uralter gehärteter Lava.


      Die Lavafelder zu überqueren machte Bargle hungrig, aber eigentlich machte ihn praktisch jede Tätigkeit hungrig.


      Speichel quoll ihm zwischen seinen scharfen Zähnen hervor, lief ihm über die gebogenen Hauer und tropfte zu Boden, während er unablässig voranhastete. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und blieb stehen.


      »Bargle hat Hunger«, schnaubte er und schlug gegen den Lumpensack. »Großen Hunger.«


      Sams Stimme war gedämpft, aber er jaulte so laut er konnte auf. »Hey, lass das!«


      »Ein kleiner Happs, ja?«, sagte Bargle. »Ich brauche was zu beißen.«


      »Lass mich raus«, forderte Sam.


      »Raus? Klar doch. Ja, ja, ja …« Bargle zückte sein krummes Messer. »Ich glaube, das Oberschenkelfleisch schmeckt am besten.«


      »Moment mal«, sagte Sam, dem plötzlich aufging, dass Bargle ihn meinte. »Ich bin doch keine Mahlzeit!«


      »Mahlzeiten wissen gar nicht, ob sie eine Mahlzeit sind oder nicht«, grunzte Bargle.


      »Eben. Du darfst mich nicht auffressen. Du sollst mich doch zu diesem General soundso bringen.«


      Das gab Bargle zu denken. »Aber ich bin doch soooo hungrig.«


      »Hör zu, du darfst mich nicht fressen. Vergiss nicht den Befehl des Generals.«


      »Nur einen kleinen Happs vom –«


      »Nein!«, beharrte Sam.


      »Arrgh!« Bargle warf sich den Sack unsanft über die Schulter. »Du bist eine unfaire Mahlzeit. Wir sehen weiter, wenn wir ankommen. Ja, das werden wir!« Damit setzte er den holprigen Weg über die Lavafelder fort.
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      Im freien Fall


      Auf der anderen Mauerseite stürzte PJ in die Tiefe wie ein übergeschnappter Bungee-Springer. Kurz über dem Höhlenboden endete der Sturzflug ruckartig, und Bree und Whitey ließen die Enden ihrer Seile los, sprangen hinunter und nahmen sofort die Beine in die Hand. PJ hing noch einen Moment an Brees Seil, dann ließ auch er sich fallen und versuchte Bree und Whitey hinterherzurennen. Schwindlig wie ihm war, schlug er der Länge nach hin. Von oben prasselten die Gnom-Pfeile auf die umliegenden Felsen herab. Seine in Umhänge gewandeten Bekannten eilten zu ihm zurück und zogen ihn auf die Beine, dann rannten sie gemeinsam um ihr Leben.


      PJ keuchte, grinste aber, während sie über das offene Höhlengelände hetzten. »Das hat besser …«, japste er, »geklappt … als ich … anfangs dachte.«


      Hinter ihnen warfen die Gnome ihre Strickleitern hinab und begannen reihenweise hinunterzuklettern.


      Whitey rannte neben PJ her, ohne auch nur im Geringsten außer Atem zu sein. »Nur gut, dass der Sprengkörper im richtigen Augenblick explodiert ist. Auf diese Weise ist er nicht in ihren Besitz geraten, und sie können ihn nicht nachbauen.«


      »Nun ja …«, keuchte PJ. »Ich habe da drüben … einen Rucksack … fallen lassen … der voll ist … mit dem Zeug.«


      »Was?«, rief Bree aus.


      Whitey wurde noch eine Spur blasser, als er ohnehin schon war. »Die Gnome haben den Sprengstoff?«


      »Sind doch bloß … Feuerwerkskörper«, japste PJ.


      »Du verstehst das nicht …«, schimpfte Bree.


      Aber PJ hörte ihr gar nicht zu. Er blieb stehen und krümmte sich atemlos.


      »Beweg dich!«, herrschte Whitey ihn an.


      PJ blickte zurück. Sie hatten einen ordentlichen Vorsprung vor den Gnomen, die noch immer an ihren Strickleitern die Mauer hinabstiegen. »Brauche … kurze … Pause«, hechelte er. Er war so außer Atem, dass er kaum sprechen konnte.


      Bree und Whitey joggten auf der Stelle, während PJ gierig die Luft einsaugte, den Blick zu Boden gerichtet. Er sah, dass er auf einem Teppich aus weißem, fast durchsichtigem Gras stand.


      »Ich warne dich …«, sagte Whitey.


      Während PJ hinabblickte, wurden die Grashalme rings um seine Füße immer länger und legten sich über seine Schuhe. Neugierig zog er einen Fuß hoch. Das Gras umkrallte ihn, aber mit einiger Mühe konnte er seinen Turnschuh losreißen. »Was zum –«


      »Beweg dich!«, rief Bree.


      PJ hob auch den anderen Fuß und riss dabei das Gras aus, das seinen Schuh gepackt hatte. Er traute seinen Augen nicht. Die Wurzeln an den klingenartigen Grashalmen waren grauenvolle, runde faustgroße Wesen mit Mäulern voller scharfer Zähne, wie grinsende Piranhas. Die Grashalme waren ihre Tentakel. PJ führte einen wilden Tanz auf, um sie abzuschütteln.


      Hinter ihnen erreichte ein Bogenschütze der Gnome das weiße Grasfeld und kniete sich hin, um zu schießen. Die Grashalme flossen ihm über die Beine und fesselten ihn an den Boden. Er schrie auf und schlug um sich, während die fleischfressenden Wurzeln über den Gnom herfielen und ihn verschlangen wie ein blutdürstiger Hai-Schwarm.


      »Bleib in Bewegung!«, rief Bree.


      PJ verspürte einen ungeahnten Energiestoß und stob den beiden hinterher.


      Hinter ihnen packte Slurp den Arm des gefallenen Bogenschützen und wollte ihn nach oben ziehen, aber es war zu spät. Der Soldat war bereits zerfleischt von den scharfen Tentakeln und hatte die Hälfte seines schwarzen Bluts verloren. Traurig schüttelte Slurp den Kopf, dann nahm er wieder die Verfolgung der Menschen auf. Seine Gnom-Soldaten eilten ihm nach. Einige rannten auf allen vieren, wie Hunde. Andere hüpften wie Kängurus. Sie waren nicht besonders schnell, aber ausdauernd und schienen nicht müde zu werden. Langsam aber sicher schlossen sie auf.


      »Wir sind fast da!«, sagte Whitey.


      »Wo?«, keuchte PJ.


      Vor ihnen erhob sich eine Reihe von Felsblöcken, die das Ende des fleischfressenden Grasfelds markierten. Bree und Whitey stiegen über sie hinweg. Während PJ ihnen nachstolperte, dicht gefolgt von zwei keulenschwingenden Gnome, richteten sich hinter den Felsen zwei menschliche Bogenschützen auf und nahmen ihr Ziel ins Visier. Ihre Pfeile zischten PJ an den Ohren vorbei. Die beiden Gnome hinter ihm stürzten und wurden sofort vom fleischfressenden Gras verschlungen.


      PJ wurde vor Erleichterung fast ohnmächtig, als die Bogenschützen zwei weitere Pfeile hervorzogen. Hechelnd kämpfte er sich über die Felsen, während die beiden Schützen den anstürmenden Gnomen ihre tödlichen Geschosse entgegenschickten. Angesichts der heransausenden Pfeile blieben einige der Kerle wie angewurzelt stehen. Es war ein Fehler. Das Gras schoss aus dem Boden und verschlang auch sie.


      »Hah!«, rief PJ.


      Die Menschen schossen weiter. Slurp kam trotz der vielen Pfeile, die ihn nur knapp verfehlten, herangestürmt, bot seinen Soldaten ein furchtloses Beispiel.


      »Tracker! Zum Sumpf!«, rief Whitey einem der Bogenschützen zu, und zu PJs Verdruss preschten der Albino und Bree gleich wieder los.


      Der angesprochene Mann nickte. Es war ein alter Bursche mit ledrigem Gesicht und zerschlissener Rüstung, der sich mit der Effizienz des erfahrenen Soldaten, aber auch mit dem Schmerz des Alters bewegte. Er zog PJ auf die Füße. »Hoch mit dir, Junge«, sagte Tracker mit einer Gelassenheit, die eine vieljährige Erfahrung mit lebensbedrohlichen Situationen verriet. »Wir ziehen uns zurück.«


      PJ atmete schnell ein paar Mal durch und wankte dem Mann hinterher.


      Der andere Bogenschütze, eine Frau, hielt die Stellung, um die Gnome eine Weile zu beschäftigen. Sie zückte ihr Schwert und erschlug die beiden ersten, die es über die Felsen schafften. Dann kam Slurp. Die Frau holte aus und ließ ihre Klinge auf das ungeschützte Bein des Haupmanns herabsausen, aber Slurp war viel zu schnell und stark für sie. Er stieß die Klinge einfach beiseite, stemmte die Kriegerin in die Höhe und schleuderte sie hinter sich zu seinen wartenden Soldaten. Dann kletterte er ganz nach oben auf die Felsen und blickte auf das Tohuwabohu hinab. »Packt sie ein, damit wir sie später fressen können!«, befahl er.


      Ein kurzes Stück hinter den Felsen blieb PJ wie angewurzelt stehen. Eine Sumpflandschaft voller Schlingpflanzen im schlammigem Brackwasser erstreckte sich vor ihm, so weit sein Auge reichte.


      Der alte Soldat, Tracker, stieg ohne zu zögern in die matschige Brühe hinein. »Bleib auf den Pfaden«, wies er PJ an.


      »Welche Pfade?«, fragte PJ.


      »Behalte den Schlamm im Auge, der seine Form behält. Es ist leicht zu erkennen«, sagte Tracker. »Oder halt dich einfach an meinem Gürtel fest und geh mir nach.«


      Widerwillig legte PJ die Hände an Trackers Gürtel und trottete dem Mann hinterher.


      »Der Junge macht uns langsamer«, beschwerte sich Whitey, während sie durch den Sumpf wateten. »Schon seit unserer ersten Begegnung ist das so.«


      »Na ja, ich springe auch nicht vor Freude an die Decke, weil ich euch kennen gelernt habe«, entgegnete PJ.


      Sie kämpften sich durch den Schlamm; Tracker ging vorneweg, PJ ahmte jeden seiner Schritte nach.


      Nach einer Weile deutete der Mann nach vorn. »Noch mehr Ärger.«


      »Das gibt’s doch nicht«, sagte PJ. »Das war doch schon der schlimmste Tag meines Lebens. Was soll denn noch alles schiefgehen?«


      »Ein Schwärmer«, sagte Tracker.


      Bree und Whitey wechselten sorgenvolle Blicke, als Tracker auf eine qualmende Schleimspur im Schlamm deutete.


      »Was ist ein Schwärmer?«, fragte PJ.


      »Bleib einfach hinter mir«, sagte Tracker, »und bete, dass er dich nicht anfällt.«


      In dem Moment stürmten hinter ihnen die Gnome in den Sumpf. »Hier entlang!«, rief Tracker und sprang über ein dunkles Schlundloch. PJ tat es ihm nach, wobei sein Sprungbein knietief im Schlamm versank.


      Whitey blickte finster. »Geht weiter! Rettet euch! Ich schinde ein bisschen Zeit für euch.« Er wandte sich zu den Gnomen um, während Bree, Tracker und PJ durch die seichten Sumpfbecken davoneilten. Als der erste Gnom Whitey erreichte, täuschte dieser einen Schwerthieb an, dann sprang er zur Seite, und das pelzige Geschöpf taumelte an ihm vorbei, plumpste in das Schlundloch und verschwand darin. Blub!


      Weitere Gnome stürzten sich auf Whitey. Seine Klinge blitzte rechts und links durch die Luft. Die stämmigen Kerle hieben mit ihren Keulen nach ihm, doch der Albino wich ihnen tänzelnd aus, war selbst auf dem matschigen Untergrund flink und geschmeidig.


      Slurp und die restlichen Gnome waren in einiger Entfernung noch damit beschäftigt, die vielen Schlundlöcher zu umgehen. Eine Zeit lang sah es so aus, als würde Whitey den ersten Gnom-Trupp eigenhändig zurückschlagen. Dann begann überall um ihn herum der Schlamm zu brodeln.


      Plötzlich erhob sich ein riesiges Ungetüm aus dem Gebräu. Es war gummiartig, knubbelig und besaß keine Gliedmaßen, wie eine omnibusgroße Nacktschnecke. Sein schleimiger brauner Rücken bot ihm eine perfekte Tarnung im Sumpf, während den feucht glänzenden Bauch eine helle, dampfende Glibberschicht bedeckte. Es richtete sich vollständig auf und schwankte hin und her wie ein windgepeitschter Baum, bis es plötzlich auf zwei Gnome stürzte und sie mit einem schmatzenden Knall unter sich begrub. Watsch! Der Boden zischte, dann kroch das Ungetüm weiter; zurück blieben zwei ölige Flecken, die einst Gnome gewesen waren.


      Whitey krabbelte außer Reichweite des Schwärmers. Die anderen Gnome gerieten in Panik und flohen. Einige wateten durch den Schlamm, andere stürmten geradewegs in Schlundlöcher hinein und verschwanden auf Nimmerwiedersehen. Blub-blub!


      Nur Slurp blieb ungerührt stehen. »Haltet die Stellung!«, brüllte er den fliehenden Gnom-Soldaten nach. »Habt keine Angst! Schließt die Reihen!«


      Der Schwärmer wandte sich Bree, Tracker und PJ zu, die auf der anderen Seite eines riesigen Schlundlochs stehen geblieben waren, um das Spektakel zu beobachten. Aber für das schleimige Ungetüm stellte das Loch kein Hindernis dar, und zu spät wurde ihnen klar, dass sie die Flucht hätten ergreifen sollen, solange Whitey ihnen die Gelegenheit dazu geboten hatte. Der Schwärmer war so flink, dass er sie erreichen würde, bevor sie auch nur zehn Schritte weitergerannt waren.


      Da rammte Whitey dem Ungetüm sein Schwert in die Seite, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Lauft weg!«, rief er seinen Gefährten zu. Die Klinge verursachte eine lange klaffende Wunde, die sich jedoch gleich wieder schloss, wie bei einem angeschnittenen Wackelpudding, und als Whitey die Klinge aus dem ätzenden Fleisch zog, war sie bis zum Knauf geschmolzen. Er warf sie fort und nahm dann Anlauf, um über das Schlundloch zu springen und seinen Gefährten zu folgen. Doch das Ungetüm richtete sich auf und kam blitzschnell herangeschossen, so dass es Whitey mitten im Sprung erwischte. Er blieb am glibberigen Bauch des Schwärmers kleben wie eine Fliege am Fliegenfänger und hing dort einen Moment lang, dann krachte das Ungetüm mit einem gewaltigen Knall nach unten.


      Alle starrten entsetzt, als der Schwärmer mit einem widerlichen Platschgeräusch im aufgewühlten Brackwasser untertauchte. Whitey war verschwunden. Tracker zog Bree und PJ von der grausigen Szene fort, und auf das Drängen des Veteranen hin eilten sie weiter durch die Sumpflandschaft.
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      »Siehst du, du wirst doch


      aufgefressen!«


      Sam spürte, dass sich etwas verändert hatte. Nachdem er länger, als seinen verkrampften Armen und Beinen lieb war, nur Bargles schweres Schnaufen vernommen hatte, knurrten um ihn herum plötzlich andere Gnom-Stimmen. Sie waren irgendwo eingetroffen.


      Bargle zog den Lumpensack vom Rücken und hielt ihn nun wie eine Einkaufstüte mit Lebensmitteln. Diese neuen Entwicklungen trugen zwar nicht zu Sams Beruhigung bei, aber wenigstens wurde er nicht mehr herumgeschleudert und holte sich keine blauen Flecken mehr.


      Bargle stand neben Brains, einem aufgeregten, dürren kleinen Gnom, auf dessen dünnem Hals ein wassermelonengroßer Kopf thronte. Brains zog eine Art steinernes Klappmesser aus einer verborgenen Tasche seines Lederwamses. Er ließ die Klinge herausspringen und schnitt die Unterseite von Bargles Lumpensack auf.


      Plumps! Sam fiel zu Boden und schaute mit großen Augen zu den beiden Gnomen auf. Bargle rieb sich die Hände und leckte sich mit seiner langen rauen Zunge über die Hauer.


      Sam sprang auf. Er wusste zwar nicht, wo er war, hoffte aber, in die andere Richtung davonlaufen und fliehen zu können. Er fuhr herum, musste jedoch entdecken, dass ihm ein Gnom, der erheblich größer als seine Artgenossen war, den Weg versperrte.


      General Eww-yuk starrte auf ihn herab. Sam blieb wie angewurzelt stehen und sah sich nach einem anderen Fluchtweg um. Eww-yuks gewaltige, schlicht eingerichtete Steinhalle war aus dem massiven Fels herausgeschlagen und wirkte wie eine natürliche Höhle, die trotzdem eine schlossartige Erhabenheit besaß. Aus dem Boden und der Decke ragten Stalaktiten und Stalagmiten heraus wie scharfe Reißzähne, so dass Sam sich vorkam wie in einem riesigen Maul. Er konnte sich kaum vorstellen, wie viele Gnome wie viele Jahrhunderte damit zugebracht hatten, den Fels auszuhöhlen, um einen solchen Raum zu erschaffen. Es gab auch eine große Tür, die sich leider hinter dem General befand.


      Drei Gnom-Wachen drängten sich hinter Bargle und starrten Sam mit gelben Augen neugierig an.


      »Arrrgh! Was sagst du, Brains?« Eww-yuk grinste.


      »Ein Menschenkind«, antwortete Brains. »Männlich.«


      »Das sehe ich selbst, du brillanter Idiot«, blaffte Eww-yuk.


      Bargle und Brains zuckten zusammen. »Entschuldigung, mein General«, jammerte Brains. »Entschuldigung.«


      »Hast du mit ihm gesprochen?«, fragte Eww-yuk an Bargle gewandt.


      »Ja«, sagte der Gnom. »Er bellt ständig Wörter wie ›Stinker‹ und ›Verzieh dich‹.«


      Eww-yuk runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«


      »Weiß nicht«, antwortete Bargle.


      »Seine Kleidung sieht interessant aus«, sagte Brains und ließ sich zu Boden fallen, um an Sams Turnschuh zu schnuppern. Sofort holte Sam aus und trat Brains gegen die Nase. »Argh!«, jaulte der dürre Gnom.


      Eww-yuk packte Sam am Fuß und zog ihn in hoch. Er ließ Sam kopfüber in der Luft baumeln und roch nun selbst an dessen Schuhen.


      »Das Material ist nichts, was ich je gefressen habe«, sagte Bargle zum General.


      Sam schlüpfte aus dem Turnschuh und plumpste zu Boden. Eww-yuk gab den Schuh an Brains weiter, der sich immer noch die Nase rieb. »Nimm ihn und finde heraus, ob wir so was gebrauchen können.« Dann deutete Eww-yuk auf Sam. »Bringt ihn zum Fleischraum. Vielleicht lässt sich ja eine schmackhafte Suppe aus ihm kochen.«


      Bargle hüpfte freudig auf und ab. »Ja, ja, ja! Siehst du? Bargle hat’s gleich gesagt. Du wirst doch aufgefressen!«


      Die Vorstellung, gekocht zu werden, war schon schlimm genug, aber noch weniger gefiel es Sam, wie sehr Bargle sich darüber freute. Eww-yuk war abgelenkt, betrachtete immer noch den Turnschuh, deshalb wandte Sam sich an Bargle. »Guck mal, da hinten«, sagte er und deutete quer durch den Raum auf nichts Bestimmtes.


      Bargle schaute in die angewiesene Richtung, und Sam riss sich los. Eww-yuk blieb keine Zeit, sein Schwert zu zücken, bevor Sam zu ihm heransprang und dem Gnom-General zwischen die Beine trat.


      Rumms!


      Ewwy-yuk grunzte kurz, dann grinste er unbeeindruckt. Sam zuckte zusammen. Ihm wurde klar, dass sich die Anatomie der Gnome offenbar ein klein wenig von der der Menschen unterschied. Dann stürzten sich die drei Wachen auf ihn.


      »Dieser kleine Menschenjunge scheint gerne zu kämpfen«, sagte Eww-yuk, während Sam sich mit aller Macht gegen die Wachen wehrte. »Vielleicht schicken wir ihn lieber in die Arena.«
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      PJ und die Wächter


      Nachdem PJ, Bree und Tracker sich etwa eine Meile durch knietiefen Schlamm gekämpft hatten, wurde der Sumpf seichter und weniger breiig. Die Frau und der Veteran erreichten festeren Untergrund. PJ stolperte ihnen nach, erleichtert, endlich aus der braunen Brühe steigen zu können. Trotzdem bekam er das Bild des Ungetüms nicht aus dem Kopf, das Whitey getötet hatte. »Oh, Mann … war das eklig. Was war das für ein Vieh?«


      »Das war ein Schwärmer«, erklärte Tracker mit grimmiger Miene. »Er ist eine Art Müllschlucker der Natur. Er räumt alles weg, was ihm in die Quere kommt.«


      »Und was seid ihr eigentlich für Leute?«, fragte PJ.


      »Wir sind die Wächter der –«, setzte Tracker an.


      »Nein!«, fiel Bree ihm ins Wort. »Whitey hat mir befohlen, ihm nichts zu verraten.«


      »Warum habt ihr ihn dann hergebracht?«, fragte Tracker.


      »Wir haben ihn nicht hergebracht. Er ist einfach aufgetaucht.«


      »Hallllooo«, sagte PJ. »Jetzt hör mal zu …«


      Bree ignorierte PJ und sprach weiter zu Tracker. »Ein Gnom-Soldat ist zufällig zur Oberfläche gelangt. Das Problem haben wir beseitigt, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis die anderen Gnome, die die Mauer überwunden haben, den Tunnel entdecken.«


      »Und unser Besucher hier?«, fragte Tracker und zeigte mit dem Daumen auf PJ.


      »Sein kleiner Bruder ist durch den Tunnel hergeschlichen«, sagte Bree. »Er ist ihm gefolgt, um ihn zu suchen.«


      Sie gingen weiter, ohne PJ zu beachten, deshalb packte er die beiden bei den Schultern, damit sie stehen blieben. Instinktiv zückten sie halb ihre Schwerter.


      »Ganz ruhig«, sagte PJ. »Ich bin es einfach nur leid, dass ihr über mich redet, als wäre ich gar nicht hier.«


      »Ich wünschte, das wärst du auch nicht«, sagte Bree. »Du hast beinahe einen Krieg ausgelöst.«


      »Hey, ich habe meinen Bruder und ein paar Feuerwerkskörper verloren. Davon abgesehen wüsste ich nicht, was ich mit alledem zu tun habe.«


      »Feuerwerkskörper?« Tracker hob eine Augenbraue.


      »Ja«, sagte Bree. »Seinetwegen besitzen die Gnome jetzt Schießpulver.«


      »Oh, nein«, sagte der Veteran leise.


      »Oh, nein, ganz richtig«, sagte PJ. »Das Zeug ist Diebesgut, und ich habe es meinem Vater aus dem Mülleimer geklaut. Selbst wenn ich dieses Schlamassel hier überlebe, wird er mich danach umbringen.«


      »Da muss er sich aber erst mal hinter den Gnomen anstellen!«, schimpfte Bree. Sie wandte sich ab und stapfte davon.


      Bree war während all der Kämpfe bemerkenswert gelassen geblieben, aber jetzt war sie richtig sauer. Es war das erste Mal, dass PJ sie so sah.


      »Los«, sagte Tracker. »Gehen wir weiter.«


      Sie erreichten einen niedrigen, tropfenden Tunnel. Bree bückte sich und ging hinein, und Tracker bedeutete PJ, ihr zu folgen. Wenige Schritte hinter dem Eingang schwand das Licht, und der Felsboden wurde feucht und rutschig, doch die Wächter gingen sicheren Schrittes weiter. PJ blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen. Ganz gleich, wie unheimlich ihm die Finsternis vorkam, ihm schien, als könnte nichts schlimmer sein als das, was er bisher durchgemacht hatte.


      Bree und PJ folgten Tracker in eine Kaverne mit einer turmhohen Decke und einem Gewirr aus spektakulären Steinsäulen. Er blickte zu den riesigen Felskegeln auf, die an der Dunkelheit selbst zu hängen schienen. »Hey, das sind ja Stalagmiten.«


      »Stalaktiten«, sagte Bree und schüttelte den Kopf. Sie kniete sich hin, zog ihren Bogen vom Rücken und legte einen Pfeil an die Sehne; dann wartete sie ab, ob ihnen irgendwelche hartnäckigen Gnome folgten, während PJ und Tracker weitergingen.


      »Das hier sind Stalagmiten.« Tracker streckte den Arm aus und klopfte auf einen der Kegel, die aus dem Boden aufragten. »Wie beim Menschen ist keiner so wie der andere.«


      PJ fuhr mit der Hand über eine lange, faserige Steinranke, die aus dem Nichts über ihnen in ein Wasserbecken herabhing. Sie sah anders aus als die Stalaktiten, fühlte sich an wie ein Ast, war aber hart wie Stein.


      »Holzstein«, erklärte Tracker. »Es ist kein richtiges Holz, aber auch kein Stein. Es ist porös und saugt das Wasser auf, um die lebendige Decke zu nähren … Aus dem Material stellen wir unsere besten schnurgeraden Pfeile her. Die Gnome verwenden für ihre Pfeile lange knorrige Baumwurzeln, die bis in ihre schäbigen Höhlen herabhängen.«


      PJ nickte. »Ja, ihre Pfeile sind Mist.«


      Trotz der gefährlichen Situation, in der sie sich befanden, lachte Tracker entspannt auf. »Wie nennt man dich, Oberweltler?«


      »PJ.«


      »Ah.« Tracker nickte. »Die Abkürzung für Pyjama.«


      »Nee, für Percival John … aber nenn mich bloß nicht Percy.«


      Der Veteran grinste. »Ich bin Tracker. Den Namen hat mir mein Bruder, Hunter, gegeben.«


      »Komischer Name, Tracker.«


      »Es bedeutet Fährtenleser. Hunter war der Jäger, und ich bin der Fährtenleser«, erklärte Tracker augenzwinkernd.


      »Was ist mit dem Mädchen, das mich nicht mag?«, fragte PJ.


      »Bree? Sie ist eine unserer tapfersten Kriegerinnen. Wahrscheinlich wird sie nun unser Anführer, nachdem Whitey von uns gegangen ist. Es ist ihr nur noch nicht bewusst.«


      »Sie? Euer Anführer? Das ist ein Witz, oder? Sie ist in meinem Alter.«


      »Leute in deinem Alter treffen wichtige Entscheidungen. Bestimmt hast du vor kurzem auch einige wichtige Entscheidungen getroffen, nicht wahr?«


      PJ wandte den Blick ab und antwortete nicht.


      Tracker redete weiter. »Ich werde dir etwas über uns erzählen, PJ, denn ich spüre, dass du schlechter von uns denkst, als wir in Wirklichkeit sind. Außerdem wirst du es vermutlich sowieso nicht zurück zur Oberfläche schaffen, um es irgendwem verraten zu können.«


      PJ zog ein langes Gesicht, aber er nickte.


      »Wir sind die Wächter der Oberwelt«, begann Tracker. »Vor vielen Generationen kamen Menschen unter die Erde. Es hatte nur eine kurze Erkundungsreise sein sollen, denn anfangs schien Untererde kein Ort zu sein, an dem Menschen leben konnten. Aber dann ist der Trupp auf etwas gestoßen.«


      »Auf Gnome?«, riet PJ.


      »Auf Schönheit«, korrigierte ihn Tracker und deutete auf die majestätischen Felsformationen, an denen sie vorbeigingen. »Hinter all dem Schmutz verbargen sich formvollendete Höhlen, rauschende Flüsse, fantastische Wesen, eine ganze Welt voller Wunder und Leben.«


      »Und Gnome«, beharrte PJ.


      »Ja, und Gnome«, räumte PJ ein. »Die Entdecker stießen auf eine kleine Horde von ihnen und zückten ihre Waffen. Die Gnome kämpften mit Fängen und Krallen. Die Menschen besaßen die Waffen der damaligen Zeit – Speere, Messer und Knüppel. Mehrere Gnome wurden erschlagen, und der Rest wurde mühelos vertrieben. Wir Menschen hielten uns für haushoch überlegen und wähnten uns in Sicherheit … zumindest am Anfang.


      Weitere Menschen gingen hinunter. Ein ganzes Dorf stieg hinab, um die Wunder von Untererde zu sehen und die neue Welt in Besitz zu nehmen. Aber die Gnome kehrten zurück. Diesmal waren auch sie mit Speeren, Messern und Keulen bewaffnet. Sie hatten unser Werkzeug imitiert und ihre jahrhundertealte Waffentechnik praktisch über Nacht fortentwickelt, nur indem sie die Waffen nachbauten, die die Menschen gegen sie eingesetzt hatten. Außerdem erschienen sie in einem riesigen Rudel und waren den neuen Siedlern zahlenmäßig weit überlegen. Die Niederlage war schnell und vernichtend. Nur eine Handvoll Menschen überlebte.«


      Tracker seufzte. »Und wir, die wir heute hier unten leben, sind die Nachfahren dieser Überlebenden. Sie haben den Tunnelausgang an der Oberfläche getarnt und wurden eine Geheimgesellschaft, die verhindert, dass die kriegerischen Gnome die Oberwelt entdecken. Andersherum verhindern wir auch, dass die Oberwelt die Gnome entdeckt. Auf der ganzen Welt haben wir die Ausgänge von Untererde verbarrikadiert und schützen sie bis heute mit unserem Leben. Die Falltür, die du entdeckt hast, ist ein solcher Ausgang.«


      Tracker blickte auf. Allmählich ging die Kaverne in eine hellere Höhle über. »Ah, wir sind gleich da.«


      »Wo?«, fragte PJ. »Und was meinst du mit Geheimgesellschaft? Und wieso benutzt ihr immer noch diese primitiven Waffen?«


      Mit einer Handbewegung bedeutete ihm Tracker, still zu sein. Die Höhle war erfüllt vom Brummen unzähliger Glühkäferschwärme. Dahinter hörte man Stimmen, menschliche Stimmen. Sie hallten leise, aber vernehmlich zu ihnen herüber.


      Bree schloss zu PJ und Tracker auf. »Da ist ja unsere Gruppe!«, sagte sie und hätte beinahe zum ersten Mal, seit PJ sie kannte, gelächelt.


      »Endlich mal eine gute Nachricht«, sagte PJ.


      »Jetzt können unsere Veteranen uns zur Mauer führen, damit wir sie wieder zurückerobern.«


      Tracker runzelte die Stirn. »So einfach ist das nicht, Bree.«


      »Aber wir müssen es tun«, beharrte sie.


      »Ich glaube, du verstehst nicht ganz«, sagte Tracker und versuchte Brees Schritte zu verlangsamen, während sie auf die Stimmen zueilte.


      Sie traten in die Höhle und fanden sich am Rand eines bescheidenen Lagers wieder. Die Decken lagen zerknüllt am Boden, die Waffen lehnten achtlos an den Felswänden. In der Mitte der Höhle brannte ein kleines Feuer. Bree blieb wie angewurzelt stehen und seufzte auf. Weniger als zwanzig zerschundene Wächter lagen erschöpft am Boden, einige von ihnen verwundet und keiner von ihnen über achtzehn Jahre alt.


      PJ runzelte die Stirn. »Wie? Das ist euer Kampfverband?«


      Bree stammelte: »Aber … aber wo sind all die Erwachsenen? Wo ist Yolo? Wo ist Amadar? Katrine?«


      Tracker trat vor sie. »Bree, nachdem du und Whitey losgezogen seid, um dem Gnom zur Oberfläche zu folgen, hat eine ganze Horde der Kerle die Mauer gestürmt. Aus irgendeinem Grund hat unser Beobachtungsposten keinen Alarm geschlagen, und sie haben uns überwältigt, bevor wir den Fluchttunnel erreichen konnten. Die Älteren haben den Gnomen zwischen den Felsen ein letztes Gefecht geliefert, damit ich die jungen Krieger-Lehrlinge hierher in Sicherheit bringen konnte. Wir haben es geschafft, aber die Übrigen …« Tracker schüttelte den Kopf.


      Bree schob sich an ihm vorbei; ihre Augen waren feucht. »Gwen? Lucio?«


      PJ wand sich unbehaglich. »Hey«, rief er Bree nach, »tut mir leid, ich hab’s nicht so –«


      Tracker legte ihm eine Hand auf die Schulter und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, sie in Ruhe zu lassen.
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      Abendessen mit


      Eww-yuk


      Im riesigen Speisesaal ging Eww-yuk zu einem der Steintische, die in die Wand gemeißelt waren. Die anderen Gnome beobachteten ihn verstohlen, doch er nahm keine Notiz von ihnen und setzte sich. An seiner Seite lümmelte Brains herum wie ein kleiner Kobold.


      Plötzlich platzte Slurp durch die Saaltür, marschierte geradewegs zum Tisch des Generals und schlug vor Eww-yuk mit der Faust auf die Tischplatte. »Aaarrrrgh!«


      »Argh?«, entgegnete Eww-yuk und schaute unbeeindruckt auf.


      »Du hast mich von meinem Posten abgezogen!«, knurrte Slurp. »Wir wurden gerade von weiteren Menschen angegriffen. Sie sind aus dem Nichts aufgetaucht, wie Ungeziefer. Ich habe viele gute Gnome verloren. Ich muss zu meinen Soldaten zurückkehren, die noch nicht tot sind.«


      »Ach was.« Eww-yuk zuckte die Achseln. »Wir haben genug Soldaten. Ich habe dich kommen lassen, um dir persönlich zu danken, dass du diesen seltsamen Menschenjungen so bereitwillig ausgeliefert hast. Es wird lustig sein, ihn in der Arena kämpfen zu sehen.«


      Slurp starrte Eww-yuk an, verblüfft vom freundlichen Ton des Generals. »Äh, ja, zum Glück bin ich den Burschen los. Hat komisch gerochen, der Kleine.«


      Der Chefkoch der Gnome, Snivell, trat mit einem Steinkasten von der Größe einer Apfelkiste heran. Snivell war spindeldürr und hatte doppelt so große Pranken wie ein normaler Gnom. Krabbelgeräusche drangen aus dem Inneren des Kastens.


      »Ahh, möchtest du mit uns zu Abend essen, Slurp?«, bot Eww-yuk an.


      Slurp setzte sich zu Brains und Eww-yuk an den Tisch, während Snivell den Kasten öffnete und den Inhalt vor ihnen ausschüttete. Käferartige Insekten in unterschiedlichen Formen und Größen purzelten heraus und begannen kreuz und quer über den Tisch zu krabbeln. Einige wanderten auf hauchdünnen Spinnenbeinen herum, andere krochen und schlängelten sich wie Würmer.


      Die drei Gnome begannen, die kleinen Geschöpfe aufzuklauben und sich in die aufgerissenen Mäuler zu werfen. Ihre Unterkiefer hängten sich aus wie bei Schlangen, so dass sie sich auch die größeren Käfer in einem Stück in den Schlund stopfen konnten.


      Eww-yuk warf sich einen fünfzehn Zentimeter langen Käfer ins Maul und leckte sich über die Zähne. Das große Insekt plumpste ihm in den Magen. Der General klopfte sich auf den Bauch. »Ahh, der kleine Kerl windet sich noch.«


      Beiß, knirsch, schmatz, schluck! In einer rasenden Fressorgie schaufelten sie das Ungeziefer in sich hinein, bis nur noch ein einziger Bissen übrig war – ein dicker Leuchtkäfer. Alle drei sahen ihn im selben Moment. Geifernd beäugten sie einander. Eine Wache, die an den Tisch geschlichen war, wollte den Käfer stibitzen.


      Eww-yuks Schwert flog aus der Scheide. Wusch … zonk!


      Die Hand des räuberischen Gnoms fiel auf den Tisch, und er jaulte schmerzerfüllt auf und packte seinen blutenden Armstumpf. Eww-yuk klaubte den Leuchtkäfer auf, stopfte ihn sich ins Maul und zerkaute ihn langsam und genüsslich, während der verstümmelte Gnom zum Ausgang taumelte; sein Arm war bereits dabei zu schrumpfen.


      »Ahhh. Köstlich«, seufzte Eww-yuk.


      Slurp grunzte missbilligend. »Wie ist es um die Moral deiner Soldaten bestellt, Eww-yuk?«


      Der General blickte auf; noch immer tropfte ihm der Geifer vom Maul. »Moral? Was heißt das?«


      Brains flüsterte Eww-yuk rasch eine Erklärung ins Ohr. Der General runzelte die Stirn, nickte und begriff schließlich.


      »Meine Soldaten wissen, wer zuerst frisst«, höhnte er. »Du kannst jetzt gehen.«


      Während Slurp davontrottete, starrte Brains auf den Kopf des Hauptmanns. Schnell flüsterte er dem General etwas zu. Eww-yuks Augen verengten sich.


      »Oh, Hauptmann«, rief der General Slurp nach.


      Slurp wandte sich um.


      Eww-yuk zeigte auf ihn. »Was ist mit deinem Kopf passiert?«


      Slurp sah verwirrt aus. Er drehte sich im Kreis, versuchte vergebens, seinen eigenen Kopf zu betrachten. Schließlich fasste er sich an die kahle Stelle über dem Ohr, wo die Rakete sein Fell versengt hatte. »Oh … das?«


      »Ja … das«, sagte Eww-yuk.


      Slurp überlegte einen Moment lang, und das war ganz schön anstrengend für ihn. »Hmm, hmm.« Er blickte sich nervös um. »Die Schlacht mit den Menschen!«, rief er schließlich, zufrieden, dass ihm eine plausible Erklärung eingefallen war. »Genau! Kochendes Öl. Platsch! Es fiel mir mitten auf den Kopf.« Er lachte gezwungen. »Ich hatte die Sache fast vergessen. Lustig, was?«


      »Ja«, sagte Eww-yuk, ohne zu lachen. »Sehr lustig, in der Tat. Halte dich zur Verfügung. Wir müssen uns noch mal unterhalten, bevor ich dich zu deinem Posten zurückschicke.«


      Slurp grunzte und marschierte aus dem Saal.


      Eww-yuk klopfte Brains anerkennend auf den Rücken und stieß den kleineren Gnom dabei zu Boden. »Gut beobachtet, Brains.«


      Brains stand auf und klopfte sich den Staub ab, während Eww-yuk weiterplapperte. »Ich habe sofort gespürt, dass er mir etwas verschweigt, ich bin ja nicht blöd. Jetzt musst du nur noch herausfinden, was es ist.« Eww-yuk grinste. Ein langer Wurm, der die Fressorgie überlebt hatte, lugte zwischen seinen Hauern hervor.


      Brains zeigte auf das Tierchen. »General, bevor wir in die Arena gehen, da, äh … hängt etwas zwischen deinen Zähnen.«
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      Die Arena


      Sam fand sich in einem achteckigen Raum wieder. Er hatte den schweren Riegel an der Außenseite der Tür gesehen, als die Wachen ihn hineinschubsten, deshalb wusste er, dass keine Fluchtmöglichkeit bestand. Sein Herz pochte wie verrückt, seit sie den Gnom mit dem Auto überrollt hatten, und er war todmüde. Er setzte sich auf eine Steinbank, um sich auszuruhen.


      Zum ersten Mal fragte er sich, wie er in ein solches Schlamassel hatte hineingeraten können. Die Folge mehrerer falscher Entscheidungen, befand Sam.


      Er steckte in nicht geringen Schwierigkeiten. Er hockte allein in einer Gnom-Zelle, tief unter der Erde, und wartete darauf, in eine Art Arena geworfen zu werden, was ein schlimmeres Los zu sein schien, als gefressen zu werden. Aber er konnte im Augenblick nichts dagegen tun, deshalb streckte er sich aus und versuchte sich zu entspannen.


      Da schwang die Tür auf, und ein buckliger alter Gnom schlurfte in den Raum, der aus dem blanken Fels herausgeschlagen war. »Argh«, begrüßte ihn der Gnom.


      »Argh«, versuchte Sam sich in der einsilbigen UrSprache seiner Gastgeber.


      Der Gnom sah ihn verwirrt an, dann lachte er. »Arr-ar-arrrrgh.« Er humpelte zu Sam hinüber und zog einen langen zerkratzten Dolch unter dem Wams hervor.


      Sam schnürte es die Kehle zu. Offenbar hatte man den alten Kerl geschickt, um ihn endgültig zur Strecke zu bringen. Ich schätzte, mein Karate-Tritt hat die Gnome nicht sonderlich beeindruckt, dachte er.


      Aber der Gnom tat ihm nichts. Im Gegenteil, er reichte Sam die Waffe, mit dem Griff voran. Sam zögerte. Ist das ein Trick?, fragte er sich. Vorsichtig nahm er den Dolch entgegen und musterte seinen buckligen Besucher.


      »Jaaa«, sagte der Gnom, »du könntest zustoßen. Ich bin unbewaffnet.«


      Sam überlegte, spürte des Gewicht des Dolchs. Für einen zwölfjährigen Jungen war die Waffe so groß wie ein Schwert und lag ihm perfekt in der Hand. Es war fast, als hätte man sie eigens für ihn ausgewählt. Sam blickte zur Tür.


      »Gut«, sagte der Gnom und zeigte auf Sams Kopf. »Du überlegst. Ist die Tür abgesperrt? Stehen Wachen davor? Bin ich dein Verbündeter oder dein Feind? Du weißt es noch nicht, und deshalb denkst du nach, bevor du handelst. Guuuut!«


      Der Gnom bedeutete Sam, ihm die Waffe zurückzugeben. Sam zuckte mit den Schultern und reichte ihm den Dolch. Der Gnom verzog das Gesicht und schlug Sam mit der flachen Klingenseite auf den Kopf; dann gab er ihm den Dolch wieder zurück. »Gib niemals deine Waffe her. Niemals!«


      »Wer bist du?«, fragte Sam und rieb sich den Kopf. »Und was willst du von mir?«


      »Fragen über Fragen. Wer bist du denn? Und was möchtest du?«, entgegnete der Gnom.


      »Ich bin Sam. Und am liebsten würde ich dir in den pelzigen Hintern treten, weil du mich gehauen hast.«


      »Ahhhh«, sagte der Gnom, und seine gelben Augen blitzten. »Ein Tritt ist gut, aber nicht in den pelzigen Hintern deines Gegners. Triff ihn hier –« Schneller als ein zuschnappender Mungo sprang der alte Gnom vor und trat Sam von hinten ans Bein, so dass er auf die Knie fiel. »Und hier.« Er trat Sam in den Rücken, und Sam stürzte auf den Bauch.


      Der Gnom sprang auf ihn und nagelte Sam am Boden fest. Er beugte sich zu ihm hinunter, seine ledrigen Lippen nur Zentimeter von Sams Ohr entfernt. »Ich bin Slouch«, flüsterte er. »Ich gebe dir ein paar Tipps für die Arena. Wenn du gut zuhörst, überlebst du vielleicht.«


      Sam hielt das zerkratzte Mini-Schwert in der Hand. Es war aus dem gleichen leichten Gestein gemeißelt, aus dem die Gnom-Keulen bestanden, war aber spitz zugefeilt und besaß messerscharfe Ränder. Slouch reichte Sam ein großes zerschlissenes Lederstück. Es hatte rote Flecken und war voller Löcher. »Was ist das?«, fragte Sam.


      »Dein Schutzpanzer«, sagte Slouch.


      Sam runzelte die Stirn, während der Gnom ihm half, das abgewetzte Lederwams anzuziehen. Schließlich setzte Slouch ihm einen Steinhelm auf, der Sam über die Augen rutschte.


      »Wenn du in der Arena bist, hältst das Schwert immer erhoben, argh?«


      »Argh«, antwortete Sam.


      Slouch trat zurück und musterte Sam in seinem Schlachtengewand wie ein Vater, der seinen Sohn zum ersten Mal im Baseballdress der Kinder-Liga bewundert. Sam fühlte sich nicht wie ein Krieger. Er kam sich lächerlich vor. Aber Slouch nickte zufrieden. Er drehte Sam zu einem Steintor um.


      »Und wecke ein bisschen Feuer in dir«, sagte Slouch und klopfte Sam auf den Bauch. »Das mögen die Zuschauer.«


      Das Tor rumpelte in die Höhe. Sam zögerte, aber Slouch versetzte ihm einen herzhaften Schubs durch die Öffnung, und er taumelte hinaus.


      Sam schob den Helm hoch, der ihm wieder über die Augen gerutscht war, und blickte sich um. Er stand in einer Arena von der Größe eines Tennisplatzes. Rundherum ragte eine ovale Steintribüne auf, die bis auf den letzten Platz mit knurrenden Gnomen besetzt war. Eww-yuk saß auf einem erhöhten Sitzplatz in der dritten Reihe und blickte mit einem breiten Lächeln auf das sich anbahnende Ereignis hinab. Zwei Plätze weiter saß Slurp, der Gnom-Hauptmann, und brütete vor sich hin. Zwischen ihnen stand ein leerer Thron.


      Die Zuschauer erblickten Sam, und ein donnerndes Geknurre brach los. »Arrgh! Arrrgh! Arrrrrrrgh!«


      Sam wusste nicht, was er tun sollte, also winkte er. »Argh«, knurrte er zurück.


      Die wütenden Gnom-Rufe wurden doppelt so laut.


      »Oh«, murmelte Sam in sich hinein, »freundliches Publikum.«


      Plötzlich rumpelte auf der anderen Seite der Arena ein riesiges Tor in die Höhe.


      »Mann«, sagte Sam und schob den unsäglichen Helm erneut hoch.


      Die Menge verstummte. Sam umfasste sein Mini-Schwert so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Das Tor war viel größer als jenes, durch das Sam hereingekommen war. Es rumpelte weiter und weiter nach oben, und aus dem Schatten krabbelte … ein Käfer.


      Der Käfer war so groß wie eine Maus. Sam blickte an dem Insekt vorbei in die dunkle Öffnung, um seinen wahren Gegner zu erblicken, aber da war niemand. Entrüstet stellte der kampfbereite Käfer sich auf die Hinterbeine und richtete sich zu seiner vollen Größe von etwa fünfzehn Zentimetern auf.


      Sam marschierte geradewegs auf ihn zu, den Dolch locker in der Hand. Der Käfer ging in die Offensive, die Vorderbeine zum Angriff erhoben. Die Menge hielt den Atem an. Sam runzelte die Stirn, dann zuckte er mit den Schultern, hob den Fuß und zertrampelte den Käfer.


      Knirsch!


      Frenetischer Jubel brach los.


      »Arrgh! Argghh! Arrrrrrrgggggggggggh!«


      Verblüfft ließ Sam den Blick über die Tribüne wandern. Er hatte gewonnen, er war ein Star. Er winkte erneut, zur lautstarken Verzückung der Zuschauer, dann marschierte er zu Slouch zurück.


      »Gut gemacht«, sagte der alte Gnom und humpelte aufgeregt umher. »Aber halte deine Waffe immer erhoben.« Slouch gestikulierte mit seinem haarigen Arm. »Hoch, hoch, hoch … argh?«


      »Argh«, murmelte Sam. Er schob sich an Slouch vorbei und ging in die Wartekammer, wo er sich hinsetzte und verwirrt mit dem Dolch herumspielte und sich fragte, was für einen Gegner sie als Nächstes für ihn bereithielten.
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      Bree


      Bree stand vor ihren zwanzig mitgenommenen Kampfgefährten. Sie trugen halb zerfetzte Rüstungen, und die Waffen an ihren Seiten hingen in den Staub hinab. Es waren überwiegend Jugendliche, ihrem Aussehen nach zwischen sechzehn und achtzehn Jahre alt, aber auch einige Kinder waren darunter. Alle Erwachsenen außer Tracker waren gefallen. Die abgekämpften Gesichter der Jungkrieger kündeten von der vernichtenden Niederlage, die ihnen die Gnome an der Mauer beigebracht hatten.


      PJ stand etwas abseits bei Tracker, während Bree den übrigen ihre Geschichte erzählte. »Ein Gnom ist durchgebrochen und hat den Tunnel zur Oberfläche entdeckt«, erklärte sie. »Als Whitey und ich loszogen, um ihn zu verfolgen, war uns nicht klar, welch schrecklichen Verlauf die Schlacht hier unten nehmen würde.«


      »Wie habt ihr den Gnom gefangen?«, fragte einer der älteren Jungen.


      »Das, ähm, hat der Oberweltler erledigt.«


      Die kleine Gruppe raunte und blickte verwundert zu PJ.


      »Er hat ihn gefangen«, stellte Bree klar, »aber dann ließ er ihn wieder entkommen, und dabei wurde der Gnom getötet.«


      Tracker wandte sich an PJ. »Du hast den Gnom erschlagen?«


      »Das hatte ich … gar nicht vor«, stammelte PJ. »Die meiste Zeit habe ich ja nur am Boden gelegen.«


      »Wir mussten ihm zu Hilfe kommen«, fügte Bree ärgerlich hinzu.


      »Hey, ich hatte alles unter Kontrolle, bis ihr beiden dazwischengefunkt habt.«


      »Du weißt, was das bedeutet, Bree«, sagte Tracker, dessen Miene sich plötzlich aufhellte.


      »Es bedeutet gar nichts«, entgegnete sie, »überhaupt nichts.«


      »Er hat das Portal bewacht und eigenhändig den Gnom gefangen genommen, ja?«


      »So in der Art«, sagte PJ. »Das Auto hat natürlich geholfen.«


      »Und der Gnom war in deiner Obhut, bis Bree und Whitey aufgetaucht sind.«


      »Und ihn umgebracht haben, ja«, sagte PJ.


      Bree setzte zu einer Erklärung an, aber Tracker kam ihr zuvor, bevor sie etwas sagen konnte. »Warum leugnest du es, Bree? Er hat ein natürliches Talent, um gegen die Gnome zu kämpfen. An der Mauer hat er sie auch überlistet.« Der alternde Krieger starrte ins Leere, während er sich eine Erinnerung ins Gedächtnis rief. »Es ist mehrere Jahrzehnte her, dass mein Bruder Hunter verschwand …«


      Die jungen Leute zuckten zusammen. Sie hatten die Geschichte schon zigmal gehört. Aber Tracker störte sich nicht daran und erzählte mit einer Stimme, die ebenso entrückt war wie sein Blick. »Vielleicht ist Hunter zur Oberfläche fortgelaufen. Vielleicht lebt er dort und bildet heimlich Wächter aus, die das Portal von oben bewachen. Dieser Junge hier könnte sein gelehrigster Schüler sein.«


      Bree blickte zu PJ hinüber, der sich mit einer Hand abwesend am Hintern kratzte und mit der anderen in seinem Ohr bohrte. Sie nahm Trackers Arm und schüttelte den Veteranen sanft aus seiner Erstarrung.


      »Tracker, wir haben dich alle sehr gern, gerade weil du so ein, äh, Träumer bist«, sagte sie leise, »aber an der Oberfläche gibt es keine Wächter. Hunter ist tot, und deine wilden Theorien sind nur Ausdruck deiner Trauer um deinen Bruder.« Sie deutete auf PJ. »Dieser Junge hier lässt sich von seiner Feigheit leiten, und seine Erfolge sind reines Glück. Er ist ganz zufällig zu uns hinunterspaziert.«


      PJ flüsterte Tracker zu: »Hat sie mich gerade vor allen Leuten einen Feigling genannt?«


      »Ich denke, du täuschst dich, Bree«, sagte Tracker. »Ich glaube an den Jungen. Ich kann seine Unerschrockenheit riechen.«


      PJ schnüffelte an seinen Achselhöhlen. »Hey, ich weiß nicht, ob mir gefällt, was du über meinen Geruch sagst.«


      »Hast du schon vergessen, dass er den Gnomen Schießpulver überlassen hat?«, rief Bree Tracker ins Gedächtnis.


      Die jungen Wächter keuchten erschrocken auf.


      »Das habe ich nicht vergessen«, sagte Tracker.


      »Oh, Mann«, stöhnte PJ. »Wieso erwähnt ihr das immer wieder?«


      Tracker wandte sich zu PJ. »Weil die Gnome neben ihrer Fresserei und ihren Kampfspielen nichts mehr lieben als neue Gerätschaften. Sie erfinden nichts selbst. Alle ihre Ideen haben sie von anderen Spezies übernommen. Wie man Tunnel gräbt, haben sie den Termiten abgeschaut. Vom Pillenkäfer haben sie gelernt, wie man mit Felsen verschmilzt. Ihre Sprache kannte nur ein einziges Wort, sie haben unsere gestohlen.«


      »Warum glaubst du wohl, dass wir uns mit diesen primitiven Waffen begnügen?«, warf Bree ein.


      »Weil ihr Mittelalter-Freaks seid und moderne Technologie ablehnt?«


      »Das mag so aussehen«, lachte Tracker, »aber so ist es nicht. Wir sind uns der technologischen Errungenschaften der Menschheit mehr als bewusst, aber wir bringen nichts davon hierher, damit die Gnome es nicht nachbauen können.«


      »Sie werden deine kleinen Feuerwerkskörper studieren«, sagte Bree. »Sie werden sie in größeren Versionen nachbauen und besitzen dann Schießpulver, Raketen und Bomben. Und wenn sie erst den Tunnel zur Oberfläche entdecken … Stell dir vor: Gnome, die mit schweren Waffen auf der Erdoberfläche Amok laufen. Es wäre –«


      »Massenmord«, beendete PJ den Satz für sie.


      Bree wandte sich an die verbliebenen jungen Wächter. »Die Zeit wird knapp. Whitey ist tot. Amadar und Yolo auch. Wer möchte uns anführen?« Die Jungkrieger musterten sie wortlos. »Irgendein Freiwilliger?«


      Es folgte ein langes Schweigen. Bree wandte sich zu Tracker, aber der schüttelte den Kopf. »Wie du weißt, vertrauen sie meinem Urteil nicht«, sagte er.


      »Jemand anders?«, fragte Bree in die Runde. Wieder Schweigen. Ein junges Mädchen mit zerzausten Zöpfen hob schließlich die Hand. Bree atmete auf und deutete auf die Kleine. »Sprich.«


      »Ich finde, du solltest unser Anführer sein, Bree«, sagte das Mädchen.


      Die Wächterin blickte sich um. Weitere gehobene Hände signalisierten, dass Bree eine Wahl gewinnen sollte, zu der sie sich gar nicht gestellt hatte. Bald waren sich alle einig.


      Bree war verblüfft. »Aber ich bin doch noch gar nicht so weit«, flüsterte sie und rief sich Whiteys Worte ins Gedächtnis. »Wenn ich älter bin vielleicht …«


      »Keiner war auf diese Entwicklung vorbereitet«, sagte Tracker leise. »Sie brauchen dich.«


      Bree blickte in die erwartungsvollen Gesichter der Jugendlichen. »Na schön«, sagte sie schließlich. »Fürs Erste bin ich eure Anführerin. Lasst mich nachdenken …« Ihre großen Augen verrieten ihre Unsicherheit, und sie konzentrierte sich eine Weile, ohne ein Wort zu sagen.


      PJ konnte sich gar nicht vorstellen, wie man in Ruhe überlegen sollte, wenn einen alle anstarrten, aber schließlich nickte Bree und erklärte: »Okay, eine kleine Gruppe von uns muss die Feuerwerkskörper zurückholen, bevor Brains sie untersuchen kann.«


      PJ neigte den Kopf leicht zur Seite. »Brains?«, fragte er.


      »Der klügste aller Gnome«, erklärte Tracker. »General Eww-yuks Chefdenker.«


      »Eww-was?«


      »Das bedeutet, wir müssen uns irgendwie nach Argh durchschlagen«, fuhr Bree fort.


      In der Gruppe brach nervöses Gemurmel aus.


      »Ich selbst werde dorthin gehen«, sagte Bree. »Der Tod meines Bruders soll nicht umsonst gewesen sein.«


      »Das Bleichgesicht war ihr Bruder?«, fragte PJ Tracker.


      »Whitey«, sagte der Veteran emotionslos.


      PJ fuhr zusammen. »Oh, Mann. Das wusste ich nicht.«


      »Ich begleite dich, Bree«, verkündete Tracker. »Ich kenne als Einziger den Weg nach Argh.«


      Bree deutete auf einen der jungen Wächter, der PJ fortwährend anstarrte. »Toady, dich möchte ich auch dabeihaben. Wir könnten einen schnellen Nachrichtenkurier brauchen, falls etwas … schiefgeht. Der Rest von euch folgt Braun.«


      Ein groß gewachsener Junge mit der Statur eines Footballspielers und einem leicht einfältigen Gesichtsausdruck erhob sich. Ungeduldig bedeutete Bree ihm, sitzen zu bleiben, während sie fortfuhr. »Falls wir nicht bald zurückkehren, versucht ihr die Mauer ohne uns zurückzuerobern. Wir müssen unbedingt verhindern, dass die Gnome den Tunnel zur Oberfläche entdecken. Wir sind eine Verpflichtung eingegangen und müssen ihr unter allen Umständen Folge leisten, auch wenn unsere Chancen schlecht stehen.«


      »Ohne mich«, sagte PJ. »Ich werde nicht zur Mauer zurückkehren und mich mit einer Gnom-Übermacht herumschlagen. Das ist doch Wahnsinn. Ich will nur Sam finden und mit ihm schnurstracks verschwinden.«


      »Der Weg zum Ausgang führt aber über die Mauer«, schnaubte Bree.


      Sie wandte sich ab, war anscheinend wütend auf ihn. PJ fragte sich, wie sie wohl als normales Mädchen auf der Highschool gewesen wäre. Wahrscheinlich eine zickige Streberin, dachte er. Das genaue Gegenteil von mir.


      »Dein Bruder und die Feuerwerkskörper dürften in Argh sein, also dort, wo wir hingehen«, sagte Tracker zu PJ.


      PJ nickte. »Dann ist die Sache doch klar. Ich begleite euch nach Argh, und die anderen versuchen die Mauer zurückzuerobern.«


      Bree runzelte die Stirn, aber Tracker nickte. Sie wandte sich um und gab dem Rest der Gruppe ein Zeichen. Die jungen Wächter standen auf, und jeder schulterte ein Bündel. Zwei von ihnen schlugen mit kleinen Metallpickeln gegen die scheinbar massive Felswand und legten ein Rinnsal kristallklaren Wassers frei. Die anderen gingen nacheinander daran vorbei und füllten ihre Lederschläuche, während ein etwa dreizehnjähriges Mädchen sich daranmachte, die Fußspuren zu verwischen, damit man nicht erkennen konnte, wie viele Wächter noch übrig waren. All diese Aufgaben verrichteten die Jungkrieger so schnell, dass klar war, dass sie diese Dinge schon unzählige Male getan hatten.


      Als sie fertig waren, bildeten sie mehrere Dreiergruppen und verschwanden rasch und lautlos in den Katakomben. Zurück blieben PJ, Bree, Tracker und Toady.


      »Ich kann nicht glauben, dass du uns freiwillig nach Argh begleitest«, sagte Toady an PJ gewandt. »Wow.«


      »Los geht’s, Toady«, sagte Bree und deutete mit dem Daumen. Toady schulterte sein Bündel und marschierte in den Tunnel, in den Bree gezeigt hatte.


      »Hey, was genau ist eigentlich dieses Argh?«, rief PJ ihnen hinterher. Aber Bree, Toady und Tracker waren schon um eine Biegung verschwunden. Stöhnend erhob sich PJ und folgte ihnen.
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      Größer und fieser


      Sam trat wieder in die Arena, und die Gnome knurrten wie verrückt los. Er winkte ihnen zu, salutierte seinen haarigen Fans, genoss seinen frischen Ruhm. Inzwischen hatte er mehrere Runden gewonnen; die zermalmten Überreste diverser Insekten lagen verstreut vor dem anderen Steintor. Keiner seiner besiegten Gegner war größer als eine Hauskatze gewesen, obwohl jeder ein bisschen imposanter gewesen zu sein schien als der vorherige.


      Sam stellte sich vor dem Tor in Position und wirbelte sein Schwert herum. Das Tor rumpelte in die Höhe, und herausgetaumelt kam ein Käfer von der Größe einer Bulldogge. Sein plumper Körper schwankte auf spindeldürren Gliedmaßen, wie eine fette Ameise, die auf Bienenbeinen balanciert. Sam wandte sich zu den Gnomen um und warf ihnen ein »Oh-jetzt-hab-ich-aber-Angst«-Achselzucken zu. Der Käfer hockte einfach da. Sam stolzierte zu ihm und stupste ihn mit dem Schwert an.


      Plötzlich breitete der Käfer ein verborgenes Flügelpaar aus und flog auf ihn zu. Er sauste über Sams gesenktes Schwert hinweg, spritzte ihm eine brennende gelbe Schleimladung ins Gesicht und schoss über seinem Kopf in die Höhe. Die Gnome jubelten … für Sams Kontrahenten.


      Sam torkelte herum und wischte sich die stinkende Soße aus dem Gesicht. Er konnte gerade rechtzeitig wieder etwas erkennen, um zu sehen, wie das Insekt zu ihm hinabstieß und mit dem Bauch seinen Kopf rammte.


      Dong!


      Sam torkelte zurück und fiel auf den Hintern. Das Schwert flog ihm aus der Hand. Als Sam aufblickte, kam der Käfer erneut auf ihn zugeflitzt, sein tückischer Stachel ausgestreckt. Sam krabbelte davon. Das Schwert lag außerhalb seiner Reichweite, während der Käfer, von dessen Stachelspitze gelber Schleim tropfte, ihm nachjagte. Sam warf sich herum, duckte sich und kroch zur Arenamauer.


      Ein lachender Gnom beugte sich herab und schlug Sam auf den Helm. Klonk! Sam taumelte an der Mauer entlang, versuchte sich abzustützen. Einige Plätze weiter wollte ein anderer fetter Gnom ihm ebenfalls einen Schlag versetzen, aber als er sich über die Mauer beugte, schlug ihm einer seiner Artgenossen auf den Rücken und beförderte ihn auf den Sandplatz. Der fette Gnom stürzte zwischen Sam und dem heraneilenden Käfer in den Staub. Der Käfer schoss auf den Gnom zu und stieß ihm den Stachel in den Rücken. Das Gift entfaltete augenblicklich seine Wirkung, und die Haut des Gnoms begann sich rings um die Wunde in Sekundenschnelle aufzulösen, bis Momente später nur noch ein feucht glänzender Eingeweidehaufen auf dem Arenaboden lag.


      Die Menge lachte, selbst der Gnom, der seinen Kameraden auf den Sandplatz bugsiert hatte. Sam lachte nicht. Voller Entsetzen starrte er auf die Überreste des Gnoms, und während dessen Körpersäfte im Sand versickerten, bemerkte Sam, dass es im Sandboden der Kampfstätte unzählige Farbschattierungen gab, als hätte jemand willkürlich Dutzende Farbeimer darüber ausgekippt. Es war Blut, wurde ihm bewusst, das Blut vieler, vieler unbekannter Geschöpfe, die hier der Tod ereilt hatte.


      Sam stolperte über etwas – sein Schwert. Er hob es auf, während der Käfer über ihm kreiste und schließlich in halsbrecherischem Tempo auf ihn zuflog. Als er nahe genug war, täuschte Sam einen Schwerthieb an und sprang zur Seite. Während der Käfer an ihm vorbeisauste, verpasste er ihm einen kräftigen Tritt in den Rücken, so wie Slouch es ihm beigebracht hatte. Der Käfer knallte mit voller Wucht an die Mauer, zerplatzte und bespritzte die unteren Zuschauerreihen mit seinem klebrigen gelben Schleim.


      Nun jubelten die Gnome wieder ihm zu. Diesmal jedoch sonnte Sam sich nicht in seinem Ruhm. Er eilte zu seinem offenen Tor zurück, wo Slouch wartete.


      »Das Ding hat versucht mich umzubringen!«, keuchte Sam und verließ den Platz.


      »Du musst das Schwert erhoben halten«, sagte Slouch seelenruhig, während er Sams Rüstung inspizierte.


      »Ich bin um mein Leben gerannt«, bekräftigte Sam.


      »Du hast die Konzentration verloren«, murmelte Slouch.


      »Ich hatte Todesangst!« Sam schüttelte den Kopf. »Hör zu, ich habe keine Lust mehr auf das Spiel.«


      »Ich halte dich so lange, wie ich kann, am Leben«, sagte Slouch, »aber deine Gegner werden immer größer, bis du auf einen triffst, den du nicht besiegen kannst.«


      Sams Mund stand offen, während er die beunruhigende Neuigkeit verarbeitete.


      Slouch deutete auf eine Schüssel mit trübem Wasser. »Du siehst durstig aus. Trink etwas, während sie deinen nächsten Kampf vorbereiten. Und merk dir, halte dein Schwert hoch, hoch, hoch! Die nächste Runde wird nicht so leicht wie die bisherigen.«
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      Unterwegs


      Tracker betrachtete den Boden, wählte die Tunnel mit Bedacht. Bree und Toady folgten dicht hinter ihm, während PJ Mühe hatte, mit den dreien Schritt zu halten. Sie hatten sich erst vor zehn Minuten für ihren Marsch nach Argh von der anderen Gruppe getrennt, und PJ war jetzt schon erschöpft.


      Bald erreichten die drei Wächter eine Felswand, die, weiter als sie sehen konnten, senkrecht in die Finsternis aufragte. Als PJ aufschloss, erblickte er die Wand und ging sofort davon aus, dass sie umkehren würden.


      Zu seiner Überraschung fasste Tracker einfach in einen Felsspalt über seinem Kopf und zog sich nach oben. Die Fußspitze stellte er in eine andere Ritze und hievte sich rasch hinauf zum nächsten Spalt. Kurz darauf hing er zehn Meter über PJ am Fels.


      Als Nächstes begann Bree die Wand zu erklimmen und war noch flinker als der Veteran.


      Selbst Toady entdeckte mühelos die Stellen, wo seine Hände und Füße Halt fanden.


      PJ tastete nach den Felsspalten, an denen die drei sich so locker hinaufhangelten, aber es gelang ihm kaum, die Fingerspitzen hineinzuschieben. Er blickte auf. »Äh, Leute, das schaffe ich nie im Leben.«


      Im nächsten Moment entrollte sich von oben ein langes dickes Seil und fiel ihm auf den Kopf. »Aua!«


      »Binde dich fest«, seufzte Bree.


      Bald schon baumelte PJ dreißig Meter über dem Boden. Toady kam ein Stück herabgestiegen, um ihm zu helfen. »Normalerweise benutzen wir nach unserem fünften Geburtstag keine Seile mehr«, sagte er.


      Mühsam hangelte PJ sich eine weitere Armlänge nach oben.


      »Mit fünf konnte ich auch ziemlich gut klettern«, keuchte er, »aber ich bin aus der Übung, okay?« Er schloss zu Toady auf. »Was bist du eigentlich für einer, Sportskanone?«


      »Ich bin Toady, der Nachrichtenkurier.« Er half PJ auf einen Felsvorsprung und starrte den älteren Jungen mit seinem treuen Hundeblick an. Toady war ein großer schmaler Bursche, der erst noch in seinen Körper hineinwachsen musste. »Ich gebe dem Rest der Gruppe Bescheid, falls ihr sterbt«, sagte er nüchtern.


      »Falls wir sterben?«


      »Ja. Zu versuchen, nach Argh hineinzugelangen, ist wahrscheinlich Selbstmord … ganz zu schweigen davon, wieder rauszukommen.«


      »Warum?«, fragte PJ stirnrunzelnd. »Was ist denn dieses Argh?«


      »Na, die Gnom-Stadt«, sagte Toady. »Ich persönlich würde lieber nur mit einer Steinsocke bewaffnet die große Mauer stürmen, als zu versuchen, Argh zu betreten.«


      PJ war sprachlos. Er schaute hinter sich. Es war ein weiter Weg bis nach unten.


      »Es ist sehr tapfer von dir, uns zu begleiten«, fuhr Toady fort. »Vielleicht bist du ja wirklich der Held aus der Oberwelt, für den Tracker dich hält.«


      »Nein«, stöhnte PJ, »ich bin eher der Trottel, für den mein Vater mich hält.«
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      Kein Erbarmen


      Slouch und zwei Gnom-Wachen stießen Sam, der sich nach Leibeskräften wehrte, in die Arena zurück. Beklommen blickte er zu den Zuschauern auf. Er hielt sein Mini-Schwert erhoben, aber ihm zitterte der Arm, während er auf das große gegenüberliegende Tor starrte. Es stieg rumpelnd in die Höhe und offenbarte einen breiten schwarzen Schlund, in dem zwei Gnome zum Vorschein kamen, die an dicken Stricken etwas aus der Finsternis zerrten.


      »Skriiiii!«, schallte es aus dem Dunkel.


      Sam schauderte, als er das markerschütternde Kreischen hörte. Er rannte zu seinem Tor zurück, wo Slouch hinter den Gitterstäben zusah. »Lass mich raus!«, brüllte Sam.


      »Versuch es mit dem Beintritt«, sagte Slouch und demonstrierte mit seinem gedrungenen Gnom-Körper ein kunstvolles, balletartiges Manöver.


      Sam blickte über die Schulter. Einer der Insektenführer, die das Wesen in die Arena zerrten, wurde umgerissen und mit einem herzhaften Wusch! an die Mauer geklatscht.


      Das Publikum johlte.


      »Bist du verrückt? Mach auf!«, brüllte Sam.


      »Ich bekomme keine Bezahlung, wenn ich dich wegrennen lasse«, sagte Slouch. »Eww-yuk entlohnt mich dafür, dich töten oder sterben zu sehen.«


      Dann hörte Sam, wie hinter ihm etwas auf den Kampfplatz stapfte. Aus dem Augenwinkel sah er den zweiten Insektenführer eilig in Deckung gehen. Er wandte sich um und erblickte seinen nächsten Gegner.


      Das Insekt richtete sich auf. Es war mehr als zwei Meter groß. Sein Kopf und der gepanzerte Torso hätten einer gigantischen Gottesanbeterin gehören können, aber der längliche Bauch war wurmartig und hatte so viele Beine wie ein Hundertfüßer, und an jedem hing eine gezackte Klaue. Ein Paar langer Gottesanbeterin-Greifarme schlug in die Luft und zerrte an den Halsstricken. Das Geschöpf hatte die gleiche grüne Farbe wie die Leuchtflechten in den Tunneln, nur der Kopf war knallrot, und aus dem riesigen Maul ragten zwei messerscharfe Scheren. »Skriii!«, kreischte das Insekt in einer Tonhöhe, die Sam veranlasste, die Hände unter seinen viel zu großen Helm zu schieben und sich die Ohren zuzuhalten. Außerdem ließ er den Helm über seine Augen rutschen, denn er konnte nicht mehr hinschauen.


      Die Zuschauer verstummten ehrfürchtig, fasziniert vom Anblick des monströsen Insekts, und Sam wappnete sich für das Unheil, das ihm ganz gewiss bevorstand.


      Aber als rein gar nichts geschah, spähte er unter dem Helm hervor. Das Ungetüm hatte sich nicht gerührt. Sam starrte es verblüfft an, dann machte er einen vorsichtigen Schritt nach rechts. Das Ungetüm machte einen Schritt nach links. Sam machte einen Schritt nach links. Sein Kontrahent machte einen Schritt nach rechts. Sam runzelte die Stirn. Mit erhobenem Schwert marschierte er einige Meter auf seinen Gegner zu. Das Insekt huschte davon, hielt Abstand zu Sam. »Skriii!«


      Es klang immer noch furchteinflößend, aber Sam beschlich eine Ahnung. Er wedelte mit dem Schwert und brüllte: »Ahhhh!«


      Das Ungetüm wich erschrocken zurück, krächzte schwach. »Cheep …?«


      Sam nickte und trat auf seinen Gegner zu; die Zuschauer keuchten auf. Das Insekt presste sich an die Mauer, dann legte es sich hin und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Es verbarg den Kopf mit den riesigen Glupschaugen unter dem Schwanz und wappnete sich nun seinerseits für das bevorstehende Ende.


      Sam beugte sich herab und flüsterte dem Insekt zu: »Du fürchtest dich vor mir, stimmt’s?« Es blickte aus einem Glupschauge zu ihm auf. Sam schrak zurück, und sofort schlug es wieder den Schwanz über das Auge und erbebte angsterfüllt.


      Die Menge witterte Blut und johlte: »Bring-es-um! Bring-es-um!«


      Sam hob das Schwert, aber er schlug nicht zu. Das abgrundhässliche Geschöpf war ihm schutzlos ausgeliefert, und er konnte es einfach nicht töten. Stattdessen wandte er sich zu den Zuschauern um. »Ich tue es nicht!«, rief er ihnen zu. »Ich bringe es nicht um.« Dann rammte er das Schwert in den Sand.


      »Arrrrgh!«, brüllte Eww-yuk. Er sprang von seinem Platz auf, wirkte wie ein Riese neben den kleineren Gnomen. Wütend zeigte er auf Sam. »In den Fleischraum mit ihm!«
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      Im Labor


      Während Sam fortgeschleppt wurde, verließ Brains die Arena und ging zu seinem Labor. Der kleine Raum war vollgestopft mit Steintischen, Steinschüsseln, gemeißelten Waagen und weiteren schlichten Messinstrumenten. Auf einer Arbeitsplatte waren Pulver verstreut und Flüssigkeiten ausgeschüttet. In einer Ecke lag ein Haufen aus verschiedenen Gegenständen – Haken, Gabeln, Seile und anderes Werkzeug der Menschen, das Brains kopiert hatte. Die Originalgegenstände stammten von den Gefangenen, die die Gnome gemacht hatten, und die Kopien wurden aus Materialien aus Untererde hergestellt. Aus Stein wurde Werkzeug gemeißelt, das bei den Menschen aus Metall bestand, und aus getrockneten Tiersehnen wurden Seile geflochten. Die Lederrüstungen hatten sie ebenfalls kopiert, diese aus der Haut toter Sumpfechsen und aus Weichschildinsekten.


      Der ganze Raum roch nach Schwefel und anderen einfachen Chemikalien. Beleuchtet wurde er von einem geschlossenen, mit Leuchtkäfern gefüllten Kristallbottich, dessen Licht etwas heller war als das in den Tunneln.


      Brains hatte es gar nicht erwarten können, das eigenartige Schuhwerk des Jungen zu untersuchen. Nun eilte er an einen der Steintische und machte sich an die Arbeit. Er träufelte eine grünliche Flüssigkeit auf die Außenseite des Schuhs und rieb ein gelbes Pulver ein, um zu beobachten, wie das Material auf die Substanzen reagierte. Dann schnitt er ein Stück Leder ab und testete dessen Stärke und leckte mit seiner langen rauen Zunge darüber. »Hmmm«, murmelte er, »Tierhaut.«


      Darauf untersuchte er die Gummisohle des Schuhs. Diese stellte ein größeres Mysterium dar. Wasser perlte von ihr ab, aber Pulver blieb haften und verfing sich in der geschwungenen Verzierung, die in das weiche Material eingestanzt war. Er bog die Sohle hin und her, bohrte in sie hinein und starrte so lange darauf, bis ihm die Sicht verschwamm. Schließlich hob er den Schuh und schlug ihn auf die steinerne Arbeitsfläche. Der Schuh prallte zurück und traf ihn genau an der Stelle seiner Knollennase, wo Sam ihn erwischt hatte. »Arrgh!«, rief er und hüpfte mit der Hand an der Nase auf und ab. In seiner Wut griff er erneut nach dem Schuh und biss ein Stück Sohle ab. Er beruhigte sich. Seine Kiefer mahlten, und ein verwunderter Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


      »Hmmm.« Er nickte. »Zäh, ziemlich zäääh.«
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      Ruhepause


      Mit Hilfe aller drei Wächter zog PJ sich über die Kante der Felswand. »Sind wir endlich da?«, keuchte er.


      Tracker grinste. »So gut wie.«


      Hinter der Felswand lag eine weitere gigantische Höhle. In der Mitte erhob sich eine fünfzig Meter breite Säule, die den Hauptteil der Höhlendecke trug. Ein unterirdischer Fluss ergoss sich aus einer der Wände und floss wie ein dunkler Burggraben um die Säule herum, bevor er dahinter in die Dunkelheit entschwand.


      »Wow! Das ist ja abgefahren«, sagte PJ.


      Toady nickte. »Ja, abgefahren.«


      »Imitier ihn nicht«, schalt Bree den jungen Wächter. Sie trat hinaus auf das offene Gelände, und ihr Blick schoss durch die Höhle.


      »Sie ist ganz schön zickig, was?«, sagte PJ leise zu Toady.


      »Sie ist eine großartige Kriegerin«, entgegnete der Wächter.


      »Ich kapier es nicht«, sagte PJ. »Warum habt ihr nicht Tracker zum Anführer gewählt?«


      Toady blickte sich um, um sicher zu sein, dass Tracker nicht in Hörweite war. »Nachdem sein Vater getötet wurde und sein Bruder, Hunter, spurlos verschwand, merkten alle, dass Tracker ein bisschen … launisch wurde.«


      Wie aus dem Nichts tauchte der Veteran plötzlich neben einem Felsen gleich hinter Toady auf, beinahe vollständig getarnt in seinem grauen Umhang. »Er meint verrückt«, sagte Tracker und ließ ein wahnsinniges Grinsen aufblitzen. Die Krähenfüße um seinen Augen vertieften sich. »Sie halten mich für durchgedreht. Und vielleicht bin ich es ja. Aber keine Sorge – Bree ist eine mehr als fähige Anführerin.«


      »Ja«, pflichtete Toady ihm bei. »Ich würde für sie sterben.«


      Tracker grinste noch breiter. »Wirst du vielleicht auch.«


      Der Boden der neuen Höhle war leicht abschüssig. Zwischen den Felsen, die überall verstreut waren, gingen sie zum Ufer des Flusses, der sich wie eine riesige schwarze Schlange durchs Halbdunkel wand. PJ bückte sich und hielt die Hand in die pechschwarze Strömung. Als er sie herauszog und ihm das Wasser von den Fingern tropfte, zeigte sich, dass es gar nicht schwarz war, sondern kristallklar. Es sah nur schwarz aus, weil es im Flussbett keine leuchtenden Flechten gab.


      Bree, Tracker und Toady marschierten weiter und warteten an einer seichten Furt auf PJ. Bree verzog das Gesicht.


      PJ hob die Hand, um Bree zu stoppen, bevor sie wieder losmeckern konnte. »Ich will mich ja nicht beklagen«, keuchte er, »aber wir rennen, klettern, kriechen und erforschen Höhlen, als wäre dies ein irrer unterirdischer Ironman-Wettbewerb. Und für so was bin ich nicht trainiert.« Er krümmte sich, die Hände auf den Knien, und schöpfte Atem. »Glaubst du, wir könnten eine Pause einlegen, vielleicht für, äh, zwei Sekunden?«


      Bree rümpfte die Nase. »Glaubst du, die Gnome machen in diesem Moment auch eine Pause?«


      »Wahrscheinlich«, sagte PJ. »Sie sind ja nicht diejenigen, die Mist gebaut haben und ihre Festung zurückerobern müssen.«


      Bree biss sich auf die Unterlippe. Sie öffnete den Schwertgürtel, schleuderte ihn zu Boden und stapfte davon.


      »Gute Neuigkeiten«, sagte Tracker. »Es bedeutet, wir legen eine Pause ein.«


      PJ ließ sich zu Boden plumpsen und streckte alle viere von sich. Tracker hockte sich hin, ganz entspannt, aber wachsam. Seine dicke Lederrüstung war so geschmeidig, dass sie ihm praktisch am Körper zu kleben schien. PJ fragte sich, ob er sie jemals ablegte.


      Toady musterte PJs Kleidung genauso neugierig, wie PJ Trackers Rüstung betrachtete.


      »Wie ist es dort oben?«, fragte der junge Wächter.


      »Häh?« PJ wandte sich um und sah, dass Toady an der Nylon-Polizeijacke herumfingerte, die er aus dem Streifenwagen mitgebracht hatte.


      »Toady wurde hier unten geboren«, erklärte Tracker. »Er war nie an der Oberfläche, so wie einige von uns.«


      »Wo sind seine Eltern?«


      »Sie wurden vor Jahren von Gnomen getötet.«


      PJ zuckte zusammen. »Dann hast du also noch nie die Sonne gesehen, Toady?«


      »Ich habe davon gehört. Scheint sie wirklich so hell, dass sie einen blendet?«


      »Nur wenn man direkt hineinschaut.« PJ zuckte mit den Schultern. Toady schauderte und stellte keine weiteren Fragen.


      PJ wandte sich an Tracker. »Sag mal, warum besorgen wir nicht einfach ein industrielles Pestizid und lösen damit das Gnom-Problem?«


      Tracker lachte. »Sie zu vernichten ist nicht ganz so einfach. Argh ist nur eine von vielen Städten einer ganzen unterirdischen Gnom-Welt. Ihre Höhlen verteilen sich über die ganze Erde. Es wäre so, als würde man versuchen, alle Ratten auf der Welt zu töten. Außerdem, warum sollte man gegen eine ganze Spezies Krieg führen, wenn wir auch koexistieren können, indem wir sie einfach hier unten einschließen?«


      PJ nickte.


      »Das Gleichgewicht wird seit Generationen gehalten«, fuhr Tracker fort. »Eine Handvoll Menschen, die an den verschiedenen Ausgängen auf der ganzen Welt postiert sind, verhindern, dass die Gnome an die Oberfläche gelangen. Wir haben unsere Festung hier unten nur deshalb verloren, weil die Kerle irgendwie Enterhaken hergestellt und gelernt haben, damit die Festungsmauer zu erklimmen.«


      »Warum verheimlicht ihr die Existenz der Gnome vor dem Rest der Welt?«, fragte PJ.


      »Die Menschen sind zu sensationslüstern. Sie würden in Scharen herunterkommen und alles aus dem Gleichgewicht bringen. Bist du alt genug, um dich an die Hysterie um Bigfoot zu erinnern?«


      »Was, das war ein Gnom?«, fragte PJ.


      »Ja. Er lief mehrere Tage frei auf der Erdoberfläche herum«, sagte Tracker. »Wir mussten hochkommen und ihn jagen. Zum Glück haben wir ihn gefunden, bevor ihr ihn entdeckt habt. Wir haben uns ein paar Späße erlaubt, um euch auf die falsche Fährte zu locken.«


      »Jetzt bindest du mir aber einen Bären auf, oder?« PJ grinste.


      Tracker zog seine Lederrüstung über den Kopf und demonstrierte einen Watschelgang, schlenkerte dabei mit den Armen – es war der berühmte Bigfoot-Gang, den PJ in alten Videoaufnahmen gesehen hatte.


      »Du warst das?«, rief PJ aus.


      »Hast du schon mal vom Yeti im Himalaya gehört?«, fragte Tracker. »Gleiche Geschichte. Allerdings hat sich unsere asiatische Sektion darum gekümmert. Es gibt sogar eine uralte Legende, der zufolge die Römer einen großen Affenhund entdeckt haben sollen, der sprechen konnte. Da sie ihn hässlich fanden, steckten sie ihn zu den Gladiatoren ins Kolosseum. Klingt verdammt nach unseren struppigen Freunden hier unten, nicht wahr?«


      Fasziniert schüttelte PJ den Kopf.


      »Versuch dir mal vorzustellen, was geschehen würde, wenn man all die verschiedenen Regierungen auf der Welt mit der Nachricht konfrontieren würde, dass es eine neue Spezies gibt, die die hässliche Angewohnheit hat, uns zu verspeisen. Was würden die Regierungen wohl tun?«


      »Sie würden die Gnome auslöschen und zu Pelzmänteln verarbeiten, und die Überlebenden würden sie in ein Wildgehege stecken«, sagte PJ.


      »Ah, ja, ein Wildgehege. Und tun wir nicht genau das Gleiche, indem wir sie hier unten einsperren? Nur dass es bei uns nicht so viel Gewalt gibt. Wir bekämpfen die Gnome nur dann, wenn es wirklich notwendig ist. Manchmal müssen wir einige von ihnen töten. Und über die Jahre haben sie auch einige von uns getötet.« Tracker sah plötzlich gleichzeitig traurig und wütend aus. Er fügte rasch hinzu: »Aber hauptsächlich haben wir versucht, sie hinter der Mauer in sicherem Gewahrsam zu halten.«


      »Bei dir klingt es so, als würdet ihr die Gnome beschützen und nicht die Menschen.«


      »So mag es sich anhören, ja. Aber bei einem weltweiten Krieg würde es auf beiden Seiten riesige Verluste geben.« Tracker seufzte. »Und es wäre nicht mal sicher, dass die Menschen ihn gewinnen würden. Gnome lernen extrem schnell. Nach jedem unserer Siege haben sie daraus gelernt und waren bei der nächsten Schlacht umso stärker.«


      PJ lauschte mit einer für ihn ungewöhnlich ernsten Miene, während Tracker sein Schwert zückte, mit dem Finger über den Klingenrand strich und die Schärfe prüfte. Unter dem Knauf gab es eine Inschrift – seinen Namen, Tracker. Es schien, als wäre das Schwert eines Wächters ein sehr persönlicher Gegenstand, etwas, das sie hüteten wie ihren Augapfel. »Erzähl mal, Tracker«, fragte PJ nach einer Weile, »wie wurde aus dir ein …?«


      »Ein Wächter?«, fragte Tracker, ohne aufzuschauen. »Niemand zwingt uns, hier unten zu bleiben. Über die Jahre haben sich einige für die Oberfläche und ein Leben unter der Sonne entschieden. Aber mein Vater war ein Wächter und sein Vater und dessen Vater auch. Alle waren hervorragende Schwertkämpfer. Und dazu war mein Vater ein gewiefter Fährtenleser und ein richtiger Held für mich. Wolltest du denn nie so sein wie dein Vater, als du noch jünger warst?«


      »Wie mein Dad?« PJ rutschte unbehaglich herum. »Ha! Auf keinen Fall. Meine Mutter ist Künstlerin, und als sich ihr im fernen Los Angeles eine tolle Karrieremöglichkeit bot, ließ er uns allein dort hinziehen, nur damit er seinen blöden Job hier oben behalten konnte. Als meine Mutter dann Erfolg hatte, ist er trotzdem nicht zu uns runtergezogen. Er meinte, er wäre eine Verpflichtung eingegangen und trüge die Verantwortung als dämlicher Sheriff von Nottingham.« PJ senkte den Blick und trat einen Stein über den Höhlenboden. »Nee, dein Vater war so was wie ein loyaler Krieger, der zum Wohle der Menschheit gekämpft hat. Mein Dad ist lange nicht so cool.«
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      Zu viele Köche


      Sam hing kopfüber im Fleischraum neben Dutzenden von herabbaumelnden Insektenkadavern. Nachdem er das Leben seines letzten Kontrahenten verschont hatte, hatten sie ihn kurzerhand aus der Arena geschleppt, hier hineingeworfen und an einem groben Strick aufgehängt. Wegen des grauenvollen Gestanks, den die Kadaver verströmten, hätte er sich anfangs fast erbrochen. Die Höhlenwände waren aus dem Fels geschlagen, aber nicht glatt poliert wie in dem Saal, wo er dem Gnom-General zwischen die Beine getreten hatte. Das Blut lief ihm in den Kopf und machte ihn ganz benommen. Er fühlte sich wie in einem Traum – in einem Albtraum. Vielleicht wache ich ja gleich auf, dachte Sam hoffnungsvoll.


      In dem Moment platzten drei Gnome in den Raum. Sie trugen hässliche Kochutensilien – mit Widerhaken versehene Zangen, ein Hackbeil mit gezackter Schneide und etwas, das aussah wie ein großer steinerner Göffel. Sam versteifte sich, hoffte, dass sie wegen einer der anderen Fleischschwarten gekommen waren, die überall hingen.


      Die Gnome liefen zwischen den Insektenkadavern herum, stießen sie an und klopften sie ab. Sie sprachen leise miteinander, diskutierten die Vorteile dieses oder jenes Stücks. Aus ihrem Geschnatter konnte Sam ihre Namen heraushören. Snivell war ein Koch. Er trug die Zangen, während Blug das Hackbeil hin und her schwang, und dem, den sie Guh-wat nannten, schien es Spaß zu machen, den toten Insekten den dreizackigen Göffel in die Weichteile zu stoßen.


      Mit Entsetzen sah Sam, wie Snivell den Blick auf ihn richtete und ihn angrinste.


      »Argh!«, sagte der Koch.


      »Arrgh!«, fügte Blug an.


      »Arrrgh!«, sagte Guh-wat, was offenbar bedeutete, dass sie Einigung erzielt hatten. Sie watschelten zu Sam hinüber.


      Snivell kicherte wie wahnsinnig. »Lasst ihn uns schmoren«, sagte er.


      Blug schüttelte den breiten Kopf. »Nein, wir sollten ihn am Spieß braten.«


      »Wir könnten ihn doch braten und schmoren«, schlug Guh-wat vor.


      Blug und Guh-wat stießen dröhnendes Gelächter aus.


      »Ich finde, wir sollten ihn erst mal töten«, sagte Blug.


      »Darum geht es doch beim Schmoren!«, erklärte Snivell und hielt Sam die Zangen vors Gesicht.


      »Aber auch darum, ihn anschließend aufzufressen, oder?«, sagte Guh-wat mit sorgenvoller Miene. »Das gehört doch auch dazu, richtig?«


      Guh-wat und Blug hüpften ob der Aussicht auf saftiges Menschenfleisch erwartungsvoll auf und ab. Snivell klopfte gegen das Exoskelett des gigantischen Insekts, das neben Sam hing. »Das hier kocht man in der Schale«, kehrte er vor seinen hungrigen Kollegen sein Kochwissen heraus.


      Sam behagte die Art nicht, wie sie ihre Utensilien hielten. »Hey, Leute, können wir nicht erst mal über die Sache reden?«, fragte er.


      »Ruhe! Wir sprechen nicht mit der Nahrung«, sagte Blug.


      Snivell nickte. »Einmal hat ein Mensch einen unserer Köche überredet, ihn freizulassen. Sie sind heimtückisch, diese Menschen.«


      »Eww-yuk hat es herausgefunden und ließ den Koch mit Speeren zur Strecke bringen«, erklärte Blug. »War sehr unerfreulich für den Koch.«


      »Den Mensch haben sie auch wieder eingefangen«, fügte Guh-wat hinzu.


      »Und eine leckere Suppe aus ihm gekocht«, sagte Blug.


      Snivell funkelte Sam an. »Komm also nicht auf dumme Gedanken!«


      Sam musterte Snivell. Der dünne Gnom benahm sich wie jemand, der sich seiner Autorität nicht sicher war, und Sam fragte sich, ob er diese Unsicherheit gegen ihn einsetzen konnte. »Okay«, sagte er, »mit dir will ich sowieso nicht sprechen.«


      Sam winkte Guh-wat zu, so, dass Snivell es sah.


      Zuerst nickte der Gnom-Koch, aber dann ging ihm die Bedeutung der Bemerkung auf, und er runzelte die Stirn. »Wart mal. Warum willst du nicht mit mir reden? Hast du ein Geheimnis, das du dem alten Snivell nicht verraten möchtest?«


      »Vielleicht«, sagte Sam.


      »Häh?« Blug wurde hellhörig. »Wirklich?«


      »Vielleicht auch nicht«, neckte Sam.


      »Verrätst du es mir?«, fragte Guh-wat und tänzelte vor und zurück wie ein Kind, das dringend auf die Toilette muss. »Nur mir? Ist es ein Menschengeheimnis? Eins, das noch keiner kennt?«


      Sie waren neugierige laute Kerle, diese Gnome, und Sam ließ sie zappeln und ein Weilchen nachgrübeln, was er wohl wissen mochte, das ihnen noch nicht bekannt war. Sie drängten sich um ihn, schubsten und stießen einander zur Seite, um ihm nahe zu sein. Jetzt musste er sich nur noch ein Geheimnis ausdenken.


      »Verrat’s mir!«, brüllte Blug. »Verrat’s mir!«


      »Nein, mir!«, bellte Snivell. Ich bin der Koch! Ist es das Rezept, wie man aus euch Eintopf kocht? Wie man euer Fleisch am zartesten zubereitet?«


      »Mit dir redet er nicht«, schimpfte Guh-wat und stieß Snivell zurück.


      Sam hing kopfüber da und schob die Hände nach oben in die Hosentaschen. Plötzlich berührten seine Finger etwas, das ihn auf eine Idee brachte.
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      Slurps Geheimnis


      Nach den Ereignissen in der Arena strömten die Gnome hinab in die städtischen Katakomben, um zu schlafen, zu fressen und über den seltsamen Menschenjungen zu jammern, der sich geweigert hatte, seinen letzten Gegner umzubringen. Slurp ging zu seiner Schlafkammer in den Tunneln unter der Stadt. Die Schlacht gegen die Menschen an der Mauer und die Verfolgungsjagd durch den Sumpf hatten ihn erschöpft.


      Slurps Kammer war kaum mehr als eine Ausbuchtung im Gestein. Ein Felsvorsprung ragte aus der Wand wie ein hartes, unbequemes Gefängnisbett. Slurp trat darauf zu und schaute kurz über beide Schultern, dann zog er unter dem Umhang, den er über der Rüstung trug, den Rucksack mit den Feuerwerkskörpern hervor. Er nahm eine Flaschenrakete heraus, die der glich, die ihm am Kopf das Fell versengt hatte, betastete sie vorsichtig und untersuchte sie. Daraus ließe sich eine gefährliche Waffe bauen, das stand fest. Slurp war sich nicht sicher, was das Ding hatte losfliegen und explodieren lassen, doch er wusste, dass es irgendwie mit dem kleinen Feuer zusammenhing, das der Mensch in der Hand gehalten hatte. Außerdem wusste er, dass er die Feuerwerkskörper nicht Brains, der Eww-yuk diente, aushändigen durfte. Der machthungrige General würde zweifellos eine Möglichkeit finden, Slurp seines Fundes zu berauben, genauso wie er es mit dem kleinen Jungen getan hatte, und die gefährlichen Dinger für schändliche Zwecke missbrauchen.


      Einen Moment lang erwog Slurp, seinen Fund dem Großen Gnom zu überreichen. Aber der Große Gnom war uralt und zeigte weniger Interesse an neuen Dingen, als für einen Gnom normal war. Den nahenden Tod vor Augen, neigte der greise Herrscher neuerdings dazu, über das Leben zu philosophieren, und verließ nie seine große Halle. Sehr unüblich für einen Gnom. Es ließ auf einen schwindenden Geist schließen, fand Slurp.


      Er schnaubte. Es war wohlbekannt, wie ungesund es war, über etwas anderes als die Gegenwart nachzudenken oder nicht im Hier und Jetzt zu leben. Um schlau, stark und reaktionsfähig zu sein, musste ein Gnom sich stets auf das Simple konzentrieren und durfte sich nicht in Träumen oder Grübeleien verlieren. Es war so wie in dem alten Gnom-Sprichwort: »Jene Gnome, die zu viel denken, wird der Fels überdauern.« Ursprünglich hatte es nur aus dem Wort »Arrrgh!« bestanden, aber der Gebrauch der Menschensprache hatte das Sprichwort länger und komplizierter gemacht.


      Slurp steckte die Rakete wieder in den Rucksack. Ihre geheimnisvolle Kraft war beunruhigend. Er würde später entscheiden, was er mit seinem Fund tun sollte. Für den Moment zählte nur, dass es ein Gewinn war, den er auf keinen Fall an seinen arglistigen General abtreten wollte.


      Slurp rollte sich unter dem Felsvorsprung zu einer Kugel zusammen, so wie es alle Gnome zum Schlafen taten. Als er sich zurechtgelegt hatte, konnte man ihn kaum vom Fels um ihn herum unterscheiden, so sehr ähnelte die Farbe seines Fells der des Gesteins. Er bettete seinen angesengten Kopf auf den Rucksack mit den Feuerwerkskörpern und fiel in einen unruhigen Schlaf.
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      Ein neues Spiel


      Snivell, Blug und Guh-wat saßen im Schneidersitz auf dem Boden, während Sam jedem von ihnen ein Siebzehnundvier-Blatt aus dem Kartenspiel gab, das seit seinem Kurzaufenthalt in der Gefängniszelle in seiner Hosentasche steckte.


      »Nein.« Sam schüttelte den Kopf. »Es ist anders als das letzte Spiel, das ich euch beigebracht habe. Bei diesem hier zählt man seine Karten zusammen.«


      »Ich habe zwei!«, grinste Blug.


      »Nein, nein, ich meine die Kartenwerte«, erklärte Sam.


      Guh-wat grunzte ärgerlich.


      »Guh-wat kann nicht rechnen«, sagte Snivell.


      »Kein Problem, ihr könnt ihm ja helfen«, erwiderte Sam.


      »Ich will ihm aber nicht helfen«, grummelte Snivell. »Ich helfe nur mir selbst!«


      »Nein. Ihr alle müsst versuchen, mich zu schlagen.«


      »Das Spiel gefällt mir«, sagte Blug.


      »Ja«, pflichtete Guh-wat ihm bei, »lasst uns das Spiel ›Schlag den Mensch‹ nennen.« Sie alle lachten und schlugen mit animalischer Freude ihre Kochuntensilien auf den Boden.


      »Argh!«


      »Arrgh!«


      »Arrrgh!«


      In der Ferne ertönte eine Glocke. Gong! Gong! Gong!


      »Oh, wir müssen gehen«, sagte Snivell.


      Guh-wat schmiss die Karten zu Boden. »Argh!«


      »Ich bin gerade auf den richtigen Dreh gekommen«, beschwerte sich Blug. »Schaut, ich habe eine Zehn und eine Fünf. Ich brauche nur ein paar mehr.«


      »Das Gong bedeutet, wir sollen kommen«, sagte Snivell. »Du weißt doch, gong, gong, gong heißt kommt, kommt, kommt. Eww-yuk benutzt die Glocke, die wir von der Menschenmauer mitgenommen haben, um vor einem Angriff zu warnen.«


      »Ach, komm schon … noch eine Runde«, sagte Blug.


      »Eww-yuk würde ausrasten, wenn er herausbekommt, dass wir ein Spiel spielen, das er nicht kennt«, sagte Snivell.


      »Er würde uns bei lebendigem Leib das Fell abziehen«, rief Guh-wat.


      »Argh-argh-arrrrgh«, knurrte Blug.


      Damit erhoben sich die drei widerwillig und eilten zur Tür; Sam hatten sie offenbar vergessen. Auch der stand auf, sammelte die Karten ein und wartete darauf, was als Nächstes geschehen würde.


      Plötzlich wandte Snivell sich um und sah Sam ungefesselt dastehen. »Moment mal …« Seine schmalen Augen wurden noch eine Spur schmaler. »Oh, ihr seid wirklich gerissen, ihr Menschen.«


      »Ja, sehr gerissen«, stimmte Blug ihm zu.


      Snivell zeigte mit einem langen dünnen Finger auf Sam. »Du dachtest wohl, du könntest den alten Snivell überlisten, was?«


      »Und Blug auch, heh?«, sagte Blug.


      »Dich könnte auch eine Mistfliege überlisten, Blug«, sagte Snivell und riss Sam das Kartenspiel aus der Hand. »Die behalten wir!«


      Sie gingen hinaus und kicherten über ihre Klugheit. Die Tür fiel zu, und Sam blickte sich um, verblüfft darüber, dass sie ihn weder gefesselt noch aufgehängt hatten.
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      Alternative Route


      Nachdem Bree, PJ, Toady und Tracker sich im Flusswasser den Schlamm abgewaschen hatten, setzte die Gruppe ihren Marsch fort. Auf dem ebenen Höhlenboden jenseits des Flusses kamen sie gut voran. PJ hatte keine Schwierigkeiten mehr, mit den anderen Schritt zu halten.


      Kurz darauf blieben sie stehen, und Tracker legte sich bäuchlings auf den Boden und presste das Gesicht auf die Erde. So blieb er eine ganze Weile reglos liegen.


      »Warum machen wir schon wieder eine Pause?«, fragte PJ. »Jetzt bin ich ausgeruht.«


      »Schhhh. Tracker liest die Erde«, sagte Bree.


      »Vor kurzem ist ein Gnom-Trupp hier durchgekommen«, verkündete der Veteran.


      PJ blickte um sich. Der staubige Höhlenboden war übersät mit Gnom-Haaren und Fußspuren. »Was du nicht sagst«, murmelte PJ.


      »Es waren sehr viele«, fuhr Tracker fort.


      »Sei mir nicht böse, Tracker«, sagte PJ, »aber das sieht doch jeder.« Er deutete auf die unzähligen Fußabdrücke überall um sie herum.


      Der Veteran konzentrierte sich weiter. Er ließ Gnom-Hinterlassenschaften durch die Finger rieseln. Schließlich nickte er zufrieden und stand auf. »Es waren hundertzwanzig … äh, nein, hunderteinundzwanzig. Fünfzehn in schwerer Rüstung, zehn Bogenschützen und fünf Packsklaven. Der Rest trug Leder.« Tracker schnüffelte an einem Haarbüschel. »Eww-Yuks Soldaten.« Er kostete davon. »Sie haben vor kurzem gefressen. Geröstete Käfer … die nicht ganz gar waren.«


      PJ starrte ihn verblüfft an. Toady zuckte nur mit den Schultern, als hätte der alte erfahrene Krieger nichts Ungewöhnliches getan. Bree grinste PJ an.


      PJ schüttelte den Kopf. »Wow. Das ist ja abgefahren.«


      Tracker deutete auf eine große Öffnung, die sich in einiger Entfernung in der Höhlenwand auftat. »Wir müssen die Gnom-Tore in der Höhle umgehen. Bei so vielen umherziehenden Soldaten haben sie sicherlich auch Schnüffler ausgeschickt, die im Umkreis von einer Meile jeden fremden Geruch wittern. Wir müssen einen anderen Weg nehmen.«


      Bree runzelte die Stirn. »Du meinst doch nicht etwa …«


      Tracker nickte ernst.


      »Du meinst was?«, fragte PJ. »Diesmal verratet ihr mir, was hier vorgeht!«


      Toady wandte sich an PJ. »Wanzentunnel.«


      »Wanzentunnel?«, wiederholte PJ. »Das klingt aber gar nicht gut.«


      Tracker setzte sich in Bewegung und bedeutete den anderen, ihm zu folgen. »Kommt. Es ist der einzige andere Weg nach Argh!«


      »Was ist ein Wanzentunnel?«, fragte PJ.


      »Ein Tunnel«, antwortete Bree.


      »Voller Wanzen«, ergänzte Toady.


      »Ihr meint, ein Tunnel, der voll ist mit ekligem, schleimigem Ungeziefer?«, fragte PJ beklommen.


      »Komm einfach mit«, sagte Bree.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Wanzen den Gnomen vorziehe«, erklärte PJ. »Ich habe ein echtes Problem mit Krabbeltieren.«


      »Die Tore sind zu gut bewacht«, sagte Bree. »Man würde uns gefangen nehmen. Weißt du, was die Gnome mit Menschen anstellen, die in ihre Gefangenschaft geraten?«


      PJ bedachte sie mit einem leeren Blick. »Woher soll ich das wissen …?«


      »Sie fressen sie auf. Aber manchmal kochen sie sie zuerst. Und davor ziehen sie einem die Haut ab, klopfen das Fleisch weich und zerteilen einen in mundgerechte Happen.«


      PJ wand sich innerlich. »Okay, okay. Dann also in den Wanzentunnel.«
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      Lebendes Fleisch


      Nachdem die Köche gegangen waren, stöberte Sam ungehindert im Fleischraum herum. Ihn fröstelte in der kühlen Luft. In dem Raum gab es einen natürlichen Durchzug, der ihn einige Grad kühler hielt als all die anderen Höhlen, durch die man ihn heute geschleppt hatte. Bald wurde Sam klar, dass er sich in einem Kühlraum befand, in dem das Fleisch der toten Insekten nicht so schnell verweste. Aufgrund des beißenden Gestanks, der ihm gelegentlich in die Nase stieg, schlussfolgerte Sam, dass die natürliche Kühlung ihre Aufgabe jedoch nicht hundertprozentig erfüllte.


      Sam versuchte die Tür zu öffnen. Es ging nicht. Es gab nur eine einzige andere Möglichkeit: Er musste den grausigen Raum erkunden. Er begann herumzuwandern und nach einem anderen Ausgang zu suchen. Er schlängelte sich durch den Wald aus herabhängenden Kadavern und schob sie behutsam beiseite, wenn sie zu dicht nebeneinanderhingen, um zwischen ihnen hindurchzugehen. Er durchkämmte die vordere Hälfte des Raums und fand nichts, was ihm weitergeholfen hätte, dann holte er tief Luft und zwängte sich zwischen zwei gigantischen Käfern hindurch, um im hinteren Teil weiterzusuchen. Mit der Schulter schob er eine hundegroße Motte beiseite, hinter der ihm ein noch größerer Körper den Weg versperrte.


      Sam stockte der Atem. Es war ein Mensch.


      Der Tote war ein sonderbar aussehender Typ mit einem Pferdeschwanz. Er trug Höhlenforscher-Kleidung und wirkte noch recht frisch, falls man diesen Ausdruck bei einer Leiche verwenden wollte.


      Entsetzt fuhr Sam herum und rannte davon, stieß gegen mehrere große Stücke herabhängenden Insektenfleisches, bis er an die gegenüberliegende Wand prallte. Schwer atmend tastete er sich daran entlang, wollte sich so weit wie möglich von der Menschenleiche entfernen. Die einzige Möglichkeit dazu bestand darin, sich an unzähligen stinkenden Kadavern vorbeizuzwängen, bis er sich schließlich im entlegensten Winkel des grob aus dem Fels geschlagenen Fleischraums wiederfand.


      Als er sich umdrehte, sah er, dass er vor einer Tür stand. Zu seiner Erleichterung ließ sie sich öffnen, und er stürmte eilig hinaus.


      Sam fand sich in einer großen offenen Höhle wieder. Abermals handelte es sich um einen grob aus dem Fels geschlagenen Raum, nicht um einen kunstvoll herausgemeißelten, so wie es bei den prächtigen Hallen der Fall war. Eine Reihe halb hoher Trennwände unterteilte den Raum in Bereiche, die wie Tierpferche aussahen.


      Neben der Tür, durch die er gestürmt war, hing eine lange Steinstange mit einer Schlinge an der Wand. Sam nahm sie herunter und trug sie wie eine Waffe vor sich her. Er war sich nicht sicher, was es mit dem neuen Raum auf sich hatte, aber allmählich beschlich ihn ein ungutes Gefühl.


      Von dort aus, wo er stand, konnte er nicht in die Pferche schauen, aber er vernahm huschende Geräusche und ein helles Kichern. Ja, dachte er, ein sehr ungutes Gefühl.


      Plötzlich schienen die Geräusche von überall zu kommen. Es war so, als hätte seine Anwesenheit den Raum aufgeweckt. Die Luft war erfüllt von leisem Summen, Geraschel, Gezirpe und anderen Lauten, für die Sam keine passende Beschreibung fand. Im Halbdunkel begannen Augen zu erscheinen, viele Augen, die ihn über die Trennwände der Pferche hinweg anstarrten. Er griff hinter sich und tastete nach der Tür, durch die er hereingekommen war. Wenn es sein musste, konnte er immer noch in den Fleischraum zurückrennen; dort waren wenigstens alle Insekten tot.


      Seine Hand berührte etwas, das sich anfühlte wie die Steinstange, die er in der anderen Hand hielt, aber er konnte sich nicht entsinnen, zwei solcher Stangen gesehen zu haben. Er riskierte einen Blick über die Schulter und keuchte. Die »Stange« war ein langes, spindeldürres Bein. Er ließ es los und taumelte in den Mittelgang zwischen den Pferchen.


      Über der Tür hing eine so grauenvoll aussehende Monstrosität, dass er beinahe aufgeschrien hätte. Sie war fett und aufgebläht – etwa so groß wie ein Ohrensessel – und hing an mehreren spinnenartigen Beinen herab. Aber es war keine Spinne. Das grausige Maul war rund und gesäumt mit üblen, nadelspitzen Zähnen, wie die eines Blutegels.


      Erschrocken krabbelte das Geschöpf an die Decke, mit einer Geschwindigkeit, die seinen aufgedunsenen Leib Lügen strafte. Es zog sich in ein tropfendes, klebriges Netz zurück, das dreimal so groß war wie das Geschöpf selbst und sich von der Oberkante der Tür bis unter die Decke erstreckte. Aus dem Nest ragten die Beine und Fühler anderer insektenartiger Wesen heraus – Körperteile seiner Opfer. Sam erkannte einen schrumpeligen, eingesponnenen Gnom-Arm. Auf dem Speiseplan des Wesens standen also nicht nur Insekten.


      Das Geschöpf hockte in seinem Nest und beobachtete ihn aus großen, teilnahmslos blickenden schwarzen Augen. Sam riskierte einen Seitenblick. Er konnte jetzt über die niedrigen Trennwände schauen. Die Pferche auf beiden Seiten des Ganges waren voller riesiger Insekten. In einem Pferch lagen armdicke, wie Maden aussehende Würmer, während ein anderer melonengroße Käfer enthielt. Sie hüpften aufgeregt herum und prallten gegen die Wände ihres Pferchs, doch ihre Beine waren nicht kräftig genug, um sie über die Trennwand hinwegzutragen. Das ist ja ein richtiges Büfett für das Wesen über der Tür, dachte Sam. Wahrscheinlich ist es deshalb so fett. Er blickte auf, aber während er in die Pferche geschaut hatte, war das Wesen verschwunden.


      Starr vor Schreck, blickte Sam um sich. Die wabenartige Decke hatte unzählige Löcher. Anscheinend hatte das Wesen sich versteckt, es konnte überall sein. Er hielt die Stange mit der Schlinge vor sich wie eine Waffe und wich langsam von der Tür zurück.


      Sam bemerkte Bewegungen in der Dunkelheit über ihm. Das Wesen folgte ihm, huschte von einer Deckenwabe zur nächsten, versteckte sich in ihnen. Sam ahnte jetzt, was das Geschöpf vorhatte, während es immer wieder kurz auftauchte, um gleich darauf wieder zu verschwinden. Es trieb ihn zwischen den überfüllten Pferchen auf die hintere Wand zu, wo es für ihn kein Entkommen geben würde und das Wesen sich nur auf ihn zu stürzen brauchte.
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      Im Wanzentunnel


      Bree, Toady und Tracker erreichten einen dunklen Tunnel und spähten hinein. Er war rund und in der Mitte etwa anderthalb Meter breit, aber am Boden viel schmaler. Die fluoreszierenden Flechten, die die Wände der größeren Höhlen bedeckten, gab es hier nicht. Die Oberfläche am Tunneleingang war spiegelglatt, wie sauber abgenagt.


      »Das ist also der Wanzentunnel, ja?«, sagte PJ und blickte Tracker über die Schulter, um auch etwas zu sehen. Seine Stimme schallte in die Schwärze hinein. »Mann, ist das dunkel da drin.«


      »Die Wanzen ernähren sich von Flechten«, sagte Toady, »deshalb ist es hier so finster.«


      »Puh, das ist ja noch unheimlicher als die anderen Tunnel, die ich bisher gesehen habe«, sagte PJ.


      Bree bedeutete ihm, still zu sein. Sie zog die Taschenlampe unter seinem Gürtel hervor und leuchtete damit über die Wände. Auf der glatten Oberfläche gab es in regelmäßigen Abständen Löcher, die ebenso perfekt gerundet waren wie der Tunnel selbst.


      »Wanzenbaue«, sagte Tracker.


      PJ deutete auf ein großes, ein Meter breites Loch. »Da drin wohnen sie?«


      Tracker nickte. »Ich weiß, sie sehen klein aus, aber es ist ganz erstaunlich, wie sich die Wanzen in sie hineinpressen.«


      PJ schluckte. Bree schwenkte den Lichtkegel über Hunderte von kleinen und großen Löchern in der Tunnelwand, die wie ein gigantischer Bienenstock anmutete. Aus den meisten Löchern ragten schleimige, teilweise tennisschlägergroße Fühlerpaare heraus. Sie schwenkten träge hin und her, prüften die Luft auf Feinde oder Beute.


      »Da sollen wir wirklich reingehen, Leute?«, fragte PJ beklommen.


      »Natürlich. Ich gehe als Erste«, erwiderte Bree.


      »Nein«, sagte Tracker. »Ich habe den Tunnel schon in beide Richtungen durchquert. Ihr folgt mir und tretet genau dorthin, wo ich hintrete.«


      Er ging in den Tunnel, und Toady folgte ihm. Bree stupste PJ an. »Du als Nächster.«


      »Warum ich?«, fragte PJ.


      »Weil ich die Nachhut bilde«, sagte Bree.


      PJ trat in den Tunnel, blieb aber sofort stehen. Bree piekste ihm mit dem Dolch in den Hintern. Er zuckte zusammen und hüpfte voran.


      Die vier schlichen im Gänsemarsch durch den Tunnel, traten immer genau dorthin, wo der Vordermann hingetreten war. Sie zwängten sich an tastenden Fühlern vorbei, bückten sich unter seltsamen, klebrigen Netzen hindurch, die von der Decke herabhingen, und hielten sich von den größeren Löchern so gut es ging fern.


      Dann blieb Tracker stehen. Er deutete auf zwei extrem große Wanzenbaue auf beiden Seiten des Tunnels. Aus jedem Bau ragten zwei riesige Fühler und tasteten durch die Luft wie lebende Stolperdrähte. »Packwanzen«, flüsterte Tracker. Er stand reglos da und schätzte ihre Chancen ab, beobachtete, wie die Fühler hin und her schwebten.


      Es gab kaum Platz, um sich an ihnen vorbeizuschieben, aber die Bewegungen folgten einem bestimmten Rhythmus. Tracker betrachtete sie, versuchte den Rhythmus zu verinnerlichen. Er sah zu, sah zu und … sah zu.


      Unterdessen wurde PJ unruhig. Er entdeckte einen kleinen Bau neben sich und leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein. Eine pudelgroße Wanze starrte zu ihm heraus. Sie lag völlig reglos da, so dass PJ sich vorbeugte, um nachzusehen, ob sie tot war. Plötzlich ließ sie ihre Scheren zuschnappen und kam herangeschossen.


      PJ zuckte zurück, aber die Wanze hatte nur angetäuscht und ihren Bau nicht verlassen. Trotzdem trat PJ sicherheitshalber einen weiteren Schritt zurück und stieß Toady versehentlich gegen zwei der umhertastenden Packwanzenfühler.


      Die Wanze schlug blitzschnell zu, kam aus dem Bau herausgeschossen und schlang die gewaltigen Vorderbeine um Toadys Brust. Dem Jungen blieb nur kurz Zeit, die Arme nach PJ auszustrecken, dann riss es ihn von den Füßen, und die Wanze zog ihn mit dem Kopf voran in ihren Bau.


      »Nein!«, brüllte Tracker, bevor er Toady mit gezücktem Dolch hinterherhechtete. PJ sprang aus dem Weg und stieß gegen das andere Fühlerpaar.


      Die zweite Packwanze schlug von der gegenüberliegenden Seite zu. Aber Brees Schwert war schneller. Zonk! Der Kopf des Insekts plumpste zu Boden, gerade als PJ spürte, wie das Bein der Wanze ihm über die Brust strich und zupacken wollte.


      Von dem Tumult angezogen, kamen weitere Wanzen aus ihren Bauen herausgeschossen. Sie krochen auf die Gruppe zu, während Bree und PJ ihr Augenmerk wieder auf den Bau richteten, in dem Toady und Tracker verschwunden waren. Aus dem Innern drangen Kampfgeräusche. Zonk-schlitter … zonk! Bree stieß den Arm in den Bau und fischte darin herum. PJ war sich fast sicher, dass sie die Hand verlieren würde.


      Plötzlich zog sie den Arm mit einem kräftigen Ruck zurück, und Tracker kam, mit Toady im Rettungsschwimmergriff, wieder herausgepurzelt. Die beiden waren von Kopf bis Fuß mit grünem Wanzenschleim überzogen.


      »Tut … mir leid«, stammelte PJ. »Ab sofort rühre ich mich nicht mehr von der Stelle. Ich –«


      Tracker sprang auf die Füße, packte PJ am Kragen und stieß ihn den Tunnel entlang. »Lauf einfach!«


      Sie rannten davon, während immer neue Wanzen in den Tunnel hineinsprangen und ihnen den Weg versperrten. Die vier kämpften sich durch das Gewusel, bis sie von oben bis unten mit Insekten bedeckt waren. PJ spürte sie im Haar und wie sie ihm unters T-Shirt und in die Hosenbeine krabbelten. Ihm blieb keine Zeit, die Kleineren zu erschlagen, weil er zu sehr damit beschäftigt war, die Größeren zu verjagen, deren Scheren besonders scharf waren.


      »Dort!«, rief Tracker.


      PJ sah ein schwaches Licht am Ende des Tunnels. Er senkte den Kopf und pflügte durch die herumwuselnden Wanzen, dass es unter seinen Schuhsohlen nur so knirschte.


      Plötzlich verdunkelte ein Schatten die Tunnelöffnung. Ein riesiges Insekt von der Größe eines Autos ragte vor dem Ausgang auf. Bree, Tracker und Toady verlangsamten das Tempo, zögerten, PJ hingegen stürmte ungerührt weiter.


      »Nein!«, brüllte Tracker.


      »Warte!«, rief Bree.


      PJ hörte nicht auf sie. Er stürmte direkt neben der monströsen Riesenwanze aus dem Tunnel. Das Wesen schnappte nach ihm, und PJ hechtete nach links und rollte sich an einem Felsbrocken zusammen; die Wanze versuchte sich auf ihn zu stürzen, erreichte ihn aber nicht. PJ lag außerhalb ihrer Reichweite.


      Verdutzt blickte er zum Tunnelausgang hinüber, dann musste er grinsen. »Kommt raus!«, rief er. »Sie ist gefesselt!« Tatsächlich war das monströse Insekt an einem Pfahl angeleint und kam nicht an PJ heran. Tracker, Bree und Toady stürmten aus dem Tunnel, von Kopf bis Fuß mit Ungeziefer bedeckt. »Werft euch hin und rollt euch über den Boden!«, rief Tracker. Sie taten wie geheißen und wälzten sich wie verrückt im Staub, zerquetschten und zermaltmen Hunderte von Wanzen, dann erhoben sie sich schließlich und schlugen die letzten Exemplare fort, die noch an ihnen klebten. Sie waren völlig verschmiert mit glibbrigen Wanzeninnereien.


      PJ betrachtete die drei. »Ihr seht grauenvoll aus«, lachte er.


      Tracker wandte sich um und musterte die Riesenwanze und den Pfahl, an dem sie festhing. »Das ist ein Falle«, sagte er. »Noch ein Kniff, den sie von uns gelernt haben. Sie stellen sie auf, um die Wanzen als Lebendfutter zu fangen.«


      Bree wischte sich Wanzenschleim aus dem Gesicht und spuckte eine Motte aus.


      PJ fuchtelte mit den Armen. »Hey, macht es euch gar nicht nervös, dass wir hier so dicht beim Tunnel rumstehen?«


      Die Riesenwanze sprang vor, doch der Strick hielt. PJ taumelte zurück.


      Tracker reagierte nicht. »Entspann dich. Die Wanzen kommen nur heraus, wenn sie einem Anführer folgen, und der sitzt in der Falle fest. Ohne ihn bleiben sie im Tunnel.«


      Toady sah PJ an. »Du bist mitten darauf zugestürmt«, sagte er. »Du bist wirklich ein tapferer Krieger.«


      »Ach was«, erwiderte PJ. »Mir ist da drin eine Dummheit passiert, und die wollte ich wiedergutmachen, das ist alles.«


      »Er hat recht, Toady«, sagte Bree. »Lass dich nicht beeindrucken, nur weil er uns aus dem Schlamassel geholt hat, das er uns zuvor eingebrockt hatte.« Sie trat zu PJ heran. »Das war das letzte Mal, dass ich dich unsere Mission gefährden lasse.«


      »Wirklich?«, sagte PJ. »Was willst du denn tun, mich aus der Mannschaft werfen?«


      Tracker legte den beiden eine Hand auf die Schulter. »Ruhig Blut, ihr zwei«, sagte er und deutete quer durch die Höhle. »Dort hinten ist es … Argh.«
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      Der Spegel


      Sams Vater hatte ihm einmal einen Rat gegeben, wie er sich verhalten solle, wenn man ihn in die Enge trieb. Er hatte Sam gesagt, er solle als Erster zuschlagen, falls ihm ein Angriff drohe. Natürlich war sein Dad betrunken gewesen, als er es ihm gesagt hatte, und sein Dad war nach jeder Prügelei im Gefängnis oder Krankenhaus gelandet. Aber es war nun mal die eiserne Regel seines Vaters, sich nichts gefallen zu lassen, und es war der einzige Ratschlag, den Sam zu dem Thema jemals erhalten hatte.


      Mit festem Griff umfasste er die Steinstange, während er an der Decke nach Bewegungen Ausschau hielt. Er nannte das Wesen einen »Spegel«, die Kombination aus Spinne und Blutegel, aber er nahm an, dass die Bezeichnung nur so lange in Gebrauch sein würde, wie das Wesen benötigte, um ihn zu fangen und zu verspeisen.


      Etwas regte sich in der Dunkelheit über ihm. Er sammelte sich, und als er plötzlich ein dürres Bein ins Licht herabhängen sah, stieß Sam die Stange mit aller Kraft in die Höhe.


      Die Schlinge am Ende der Stange legte sich um das herabhängende Bein, und Sam riss sie ruckartig herunter. Einen Moment lang spürte er einen heftigen Widerstand, dann fiel der aufgeblähte Leib des Spegels aus der Dunkelheit herab und landete mit einem lauten Platsch neben ihm auf dem Boden.


      Taumelnd stellte sich das Wesen auf seine vielen Beine. Sam wich zurück, kam an mehreren Pferchen vorbei, dann begann der Spegel ihm hinterherzutorkeln. Die Schlinge umschloss immer noch sein Bein. Sam stieß instinktiv die Stange nach vorn, und das Wesen blieb abrupt stehen. Mit dem umschlungenen Bein konnte es nicht näher kommen, als die Steinstange erlaubte. Sam wich weiter zurück, während er sich den Spegel vom Leib hielt. Das Wesen fletschte die dreieckigen Zähne und schlug mit seinen stockartigen Gliedmaßen nach Sam, bekam aber nur dessen Ärmel zu fassen und riss ihn auf. So vollführten sie einen ruckartigen, ungelenken Tanz, bei dem der Spegel auf Sam zustelzte und Sam ihn mit der Stange wieder zurückstieß.


      Wenigstens ist er nicht klug, dachte Sam, während er sich mit einem kurzen Schulterblick orientierte. Auf beiden Seiten sah er Tierpferche. Große Tierpferche. Da richtete der Spegel sein Augenmerk plötzlich auf die Stange und ließ die Vorderbeine darauf herabsausen. Knack! Sam zuckte zusammen, als sie in seinen Händen zu zerbrechen begann. Immer wieder sprang das Wesen mit voller Wucht auf sie nieder. Knack-knack-knack!


      Die Stange zerbarst. Sam blieb keine Zeit davonzurennen. Er warf die Stange zu Boden und hechtete in den nächstbesten Pferch.
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      Die Gnom-Stadt


      Verborgen zwischen den Felsen jenseits des Wanzentunnels blickten PJ, Tracker, Bree und Toady auf eine riesige Höhle hinab, in deren Mitte sich ein gigantischer Haufen bizarr geformter Felsbrocken auftürmte.


      Anfangs hielt PJ den Haufen nur für eine weitere ungewöhnliche Felsformation, aber während er genauer hinsah, zeichneten sich die Umrisse einer gewaltigen Festung ab, und nachdem er sie einmal erkannt hatte, konnte er gar nicht begreifen, warum er sie anfangs nicht gesehen hatte.


      Die Gnom-Stadt Argh bestand aus riesigen Felsgebilden und steinernen Anbauten, die sich düster in alle Richtungen ausbreiteten. Unfertige Türme erhoben sich, ohne eine nennenswerte Höhe zu erreichen. Brücken überspannten nur gähnende Leere und endeten im Nichts. Und in den Gebäuden selbst klafften seltsame Löcher, die keinem anderen Zweck zu dienen schienen, als den Betrachter zu verwirren. Es gab kein Stadttor. Genau genommen führte der Pfad, der sich durch die Höhle zur Stadt schlängelte, zu einer nackten Mauer ohne erkennbaren Eingang.


      »Allmächtiger! Ist das hässlich!«, seufzte PJ. »Das sieht ja aus, als hätte Doktor Seuss’ Architekt sich erbrochen.«


      »Doktor wer?«, fragte Toady.


      Mürrisch runzelte Tracker die Stirn. »Das ist Argh, der Schandfleck auf Untererdes Schönheit, die finstere Stadtfestung im eisernen Griff des nächsten Thronfolgers der Gnome, General Eww-yuk.«


      »Puh«, machte PJ.


      Bree deutete auf die Gnom-Stadt. »Wir steigen an der niedrigsten Stelle über die Mauer. Toady, du bleibst hier.« Sie gab Tracker und PJ ein Zeichen. »Folgt mir.«


      »Hey, Moment, ich werde über keine Mauer steigen«, sagte PJ.


      Bree starrte ihn entgeistert an.


      »Ich steige nicht über die Mauer«, wiederholte er.


      Bree warf die Hände in die Luft. »Mit dir ist wirklich gar nichts anzufangen!«


      »Hör mal, ihr seid die Wächter«, sagte er. »Ich bin bloß ein ahnungsloser Oberweltler.«


      Bree sah so wütend aus, dass PJ schon glaubte, sie würde ihn ohrfeigen. Tracker legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Lass gut sein, Brianna«, sagte er. »Unsere Leitprinzipien lauten Pflichterfüllung, Sicherheit und Verantwortungsbewusstsein, aber es sind nicht zwangsläufig auch die seinen.« Er wandte sich PJ zu. »Junge, wahrscheinlich werden wir heute sterben. Du kannst mitkommen oder es bleiben lassen.«


      »Bei dir klingt es wirklich verlockend«, sagte PJ.


      »Wir können dich nicht zwingen, uns zu begleiten«, fuhr Tracker fort. »So wie bei allen Entscheidungen im Leben hat man immer die Wahl, und diese Entscheidung kannst nur du allein treffen.«


      Sie warteten auf PJs Antwort. Er blickte von Bree zu Tracker. Er studierte die Narben aus unzähligen Schlachten an den Händen des Veteranen, sein faltengefurchtes Gesicht und seinen entschlossenen Blick, in dem keinerlei Angst lag.


      Auch Bree hatte schon einige Narben. Falten hatte sie noch keine, aber die würden kommen, nachdem sie nun die Anführerin war. In ihrem Blick lag die gleiche Entschlossenheit wie bei Tracker. Die beiden Wächter hatten ein Ziel, etwas, das PJ nicht besaß und wonach er auch gar nicht suchte. Was sollte es ihm denn bringen, geradewegs in die Gnom-Festung einzufallen? Nichts, dachte PJ.


      Schließlich schüttelte er den Kopf. Toady musterte PJ. »Du wirst die beiden nicht begleiten?«


      »Äh, nein«, murmelte PJ. »Werde ich nicht.«


      Toady wirkte enttäuscht. PJ sah Tracker an. »Was ist mit Sam?«


      »Was soll mit ihm sein?«, fragte Bree.


      »Ich mache mir Sorgen um ihn. Ihr habt gesagt, die Gnome würden ihre Gefangenen häuten, zerstückeln und kochen. Ist nicht schön, mir vorzustellen, dass Sam …« Er konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. »Ihr sucht ihn für mich, stimmt’s?«


      »Falls wir deinem Bruder über den Weg laufen, schicke ich ihn mit Bree zurück«, sagte Tracker. »Ich selbst werde wahrscheinlich nicht zurückkehren.«


      »Was faselst du da?«, erwiderte PJ. »Du marschierst rein, findest Sam und die Feuerwerkskörper, trittst ein paar Gnomen in den Hintern und marschierst wieder raus. Für einen erfahrenen Krieger wie dich sollte das doch kein Problem sein, oder?«


      Tracker grinste. »Du bist ganz schön frech, das gefällt mir. Lass dir das von niemandem nehmen, versprich mir das, ja? Lebwohl, PJ. Lebwohl, Toady.« Tracker nickte den beiden zu, dann begann er die Felsen hinabzuklettern.


      Bree zückte ihr Schwert. »Mein erstes Anliegen ist, die Feuerwerkskörper zurückzuholen. Falls ich deinem Bruder begegne, nehme ich ihn mit. Aber wenn dir wirklich an ihm läge, würdest du mitkommen und ihn selbst befreien.« Dann stieg auch sie über die Felsen hinunter nach Argh.


      PJ und Toady blickten Tracker und Bree nach und beobachteten, wie die beiden zwischen den Felsen auf die Stadtmauer zuschlichen.


      »Oh, Mann«, murmelte PJ in sich hinein, »sie werden gar nicht richtig nach Sam suchen.«


      »Ein einzelnes Leben kann nicht wichtiger sein als unsere Mission«, sagte Toady.


      »Dann ist die Mission eben großer Mist«, schimpfte PJ.


      »Unsere Aufgabe besteht darin zu verhindern, dass Gnomen gefährliche Technologien in die Hände fallen und sie damit an die Oberfläche gelangen und einen Krieg gegen die Menschen anzetteln. Was ist deine Aufgabe?«


      »Ich soll auf Sam aufpassen«, sagte PJ.
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      Rettung in höchster Not


      Sam landete in dem Pferch, rollte sich auf die Füße und hob einen faustgroßen Stein auf. Hinter ihm ließ der Spegel die kaputte Steinstange fallen und brach durch das Tor. Sam holte aus und schleuderte ihm den Stein an den Kopf, worauf der Spegel einen Moment lang die Orientierung verlor. Sam fuhr herum und hielt nach einem Fluchtweg oder einem Versteck Ausschau.


      Ihm stockte der Atem. In dem Pferch war noch ein anderes Rieseninsekt, eines, das sich vor ihm aufbäumte … und mit vertrautem Blick auf ihn herabstarrte.


      »Cheep!«, zirpte das Ungetüm.


      Sam starrte es an. »Du bist es!« Vor ihm stand sein letzter Gegner aus der Arena, dessen Leben er verschont hatte.


      Hinter ihm schnaufte der Spegel wütend. »Schnell«, rief Sam und eilte auf das riesige Insekt zu. »Ich verstecke mich hinter dir.« Aber das Wesen wich zurück und rollte sich zu einer großen Kugel zusammen, so dass Sam nicht an ihm vorbeigelangte. Er verdrehte die Augen. »Keine Sorge, du Angsthase. Ich tu dir nichts. Ich will mich nur hinter dir verstecken.« Unter seinem Schwanz, den es über den Kopf geschlagen hatte, lugte das Ungetüm zu ihm hoch.


      Sam blickte über die Schulter. Der Spegel hatte sich von dem Steintreffer erholt. Er schäumte vor Wut, stand wieder sicher auf seinen vielen Beinen. Sam geriet in Panik. »Cheep!«, brüllte er dem riesigen, bockigen Insekt in der Ecke zu.


      Es hob den Kopf. »Cheep?«


      »Cheep! Cheep!«, versuchte Sam verzweifelt, die Stimme seines ehemaligen Widersachers zu imitieren, in der Hoffnung, dass das Ding sich endlich rühren würde.


      Das Insekt entrollte sich. Ihm den Rücken zugewandt, wich Sam vor dem Spegel zurück, der auf ihn zutrat und das runde Maul so weit aufriss, dass Sam ihm in die Speiseröhre schauen konnte. Zu seinem Entsetzen erblickte er darin ein Gebräu aus Speichel und halb verdauten Käferteilen. Bitte, lass das nicht das Letzte sein, was ich im Leben sehe, dachte er.


      Der Spegel richtete sich auf, um sich mit tödlicher Wucht auf Sam herabfallen zu lassen. Sam öffnete den Mund, wollte schreien. Aber statt auf ihn zu fallen, stieg der Spegel immer weiter in die Höhe.


      »Cheep!«, bellte das Rieseninsekt hinter Sam, während es den fetten Angreifer mit den Vorderbeinen packte und mühelos hochhob wie ein Spielzeug. »Cheep«, zirpte es wieder und schleuderte den Spegel über Sam hinweg aus dem Pferch.


      Sam eilte zur Trennwand und sah, wie die Fressmaschine in die Dunkelheit davontrippelte. Er atmete tief durch und wandte sich zu seinem Verbündeten um. »Du hast mir das Leben gerettet!«, rief er aus. »Danke … Cheep.«


      Das Insekt wackelte mit dem Kopf wie ein hechelnder Hund. Es blickte Sam mit seinen riesigen klaren Augen treuherzig an, und Sam hätte schwören können, dass es glücklich aussah. »Cheep!«, erwiderte es.
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      Aufgepasst!


      Von dem nahen Hügel aus beobachteten PJ und Toady, wie Bree und Tracker Arghs Stadtmauer erklommen und auf der anderen Seite hinuntersprangen – und wie sich davor ein Felsbrocken zu einem pelzigen Etwas entrollte und am Fuß der Mauer herumzuschnüffeln begann.


      »Ein Wachposten!«, rief Toady. Der Gnom hatte sich zu einer so festen Kugel zusammengerollt, dass sein graues Fell wie die Oberfläche eines Felsbrockens ausgesehen hatte.


      »Oh, nein!«, sagte PJ. »Was machen wir jetzt?«


      Toady schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts, was ich tun könnte. Ich habe geschworen, dem Rest der Gruppe Bericht zu erstatten, ganz gleich, ob es gute oder schlechte Nachrichten sind.«


      »Aber falls wir den Gnom abfangen, hätten Bree und Tracker noch eine Chance.«


      »Es ist sinnlos. Ich darf nicht riskieren, die Stadt zu betreten. Ich muss überleben. So lautet mein Auftrag.« Toady reckte das Kinn vor. »Ich muss unseren letzten Überlebenden die traurige Botschaft überbringen – wir haben unseren erfahrensten Krieger und unsere tapfere Anführerin verloren, und die Gnome sind nach wie vor im Besitz des Sprengstoffs.«


      PJ und Toady beobachteten, wie der herumschnüffelnde Gnom die Stelle erreichte, wo Bree und Tracker hinübergestiegen waren. Er brauchte nur noch eine der Patrouillen auf der Mauer zu alarmieren, und das wäre das Ende der beiden tapferen Wächter.


      »Komm«, sagte Toady und erhob sich. »Verschwinden wir.«


      PJ rührte sich nicht. »Oh, Mann, das alles ist irgendwie … meine Schuld.«


      »Nein«, erwiderte Toady. »Wir unterlagen dem Irrglauben, du wärst ein heldenhafter Krieger, der uns zu Hilfe gekommen ist. Es war unser Fehler, irgendetwas von dir zu erhoffen.«


      Toady wartete darauf, dass PJ mit ihm floh, doch dieser rührte sich immer noch nicht. »Geh vor«, sagte PJ.


      »Was?«, fragte Toady.


      »Ich hole dich irgendwie ein.« PJ trat hinter den Felsen hervor und begann, den Hang nach Argh hinabzusteigen.


      »Bist du dir sicher?« Toady zögerte.


      »Geh schon, bring dich in Sicherheit, Junge.«


      Toadys Züge hellten sich auf, und er wandte sich um.


      »Eins noch«, rief PJ ihm nach, bevor er weiter hinabstieg. »Falls ich nicht zurückkehre, wäre es schön, wenn du dem Rest der Gruppe berichten würdest, dass ich … keine Flasche war.« Damit setzte PJ seinen Weg fort und stieg den Hang hinunter.


      Zufrieden, stolz und ein wenig verwirrt blickte Toady ihm nach. »Eine Flasche …?«


      Kurz darauf erreichte PJ die Stadtmauer. Der Wachposten schnüffelte immer noch davor herum.


      PJ holte tief Luft. »Percival Myrmidon war keine Flasche«, murmelte er. »So wird es auf meinem Grabstein geschrieben stehen.« Er trat hinter dem Felsen hervor und ging geradewegs auf den Gnom zu. »Hmm«, brummte er, »ich hab schon schlechtere Sprüche gehört.« Er winkte ihm zu und rief: »Hey! Hey, du zweibeiniger Misthaufen!«


      Der Gnom wandte sich um. »Arrrgh?«


      »Ich bin hier, um mit Mr. Yuck zu sprechen«, herrschte PJ ihn an. »Ich habe einen Termin. Würdest du mir bitte erklären, wo sein Büro ist?«


      Der Gnom zog einen langen gezackten Dolch aus der Lederscheide über seinem Brustkorb. Instinktiv zückte PJ das winzige Messer, das Whitey ihm gegeben hatte. Es war lächerlich klein verglichen mit der schweren Klinge des Gnoms. PJ blickte auf seine Waffe hinab, verzog das Gesicht und steckte sie wieder ein. »Okay, hier geht’s ja nicht darum, wer die längere Klinge besitzt, stimmt’s? Lass mich einfach mit Yucky sprechen. Er soll entscheiden, was mit mir geschieht, okay?«


      Der Posten kam mit erhobenem Dolch auf ihn zugestapft. PJ sah sich nach einem Fluchtweg um für den Fall, dass die Verhandlungen scheiterten, aber den steilen Hang hinter ihm würde er nicht schneller erklimmen können als sein Gegenüber.


      Der Gnom kam immer näher, deshalb redete PJ weiter. »Du willst mich doch gar nicht umbringen«, gurrte er sanft, als würde er versuchen, sein Gegenüber zu hypnotisieren. Der Gnom verlangsamte seine Schritte nicht.


      PJ stieß mit dem Rücken an einen Felsen. Der dicke scharfkantige Dolch sah sehr schmerzhaft aus. PJ hob die Hände, um ein letztes Mal zu signalisieren, dass er kapitulierte. »Ich meine, du möchtest doch nicht, dass euer General rausfindet, dass du ihm die Chance auf eine neuartige Waffe verdorben hast, oder?«
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      Doppelt hält besser


      Bree und Tracker sprangen in die Gnom-Stadt hinunter. Der Boden hinter der Mauer war übersät mit Tunneleingängen. Es sah aus wie ein Bienenstock. Sie stürmten in die nächste Öffnung hinein, um das Risiko zu minimieren, dass man sie entdeckte, dann schlichen sie rasch von einem Tunnel zum anderen. Tracker traf, ohne zu zögern, seine Entscheidungen. Er besaß einen untrüglichen Orientierungssinn, und da die Gnome den Tunnelbau von Ameisen und Termiten abgeschaut hatten, gab es im Innern der Stadt eine gewisse Ordnung. »Dort entlang«, rief Tracker Bree über die Schulter zu, ohne zurückzuschauen. »Jetzt hier lang, jetzt da …«


      Schließlich blieb er stehen. Genau genommen blieb er so abrupt stehen, dass Bree ihn fast umgerannt hätte. »Es kann nicht nur Glück sein, dass wir bisher keinem einzigen Gnom begegnet sind.«


      »Was könnte es denn bedeuten?«, fragte Bree.


      »Sie können nicht alle die Stadt verlassen haben«, sagte Tracker. »Sie müssen sich irgendwo versammelt haben.«


      Wie als Antwort auf das Rätsel ertönte irgendwo in den Tiefen des Tunnels eine Glocke. Tracker stand reglos da und lauschte, bis das Läuten verklang. Es folgten ferne, gedämpfte Schritte.


      »Das war doch unsere Glocke!«, rief Bree.


      Tracker bedeutete ihr, still zu sein, und konzentrierte sich, schätzte die Entfernung der Schritte und wie viele Fußpaare es waren. Seine jahrzehntelange Erfahrung in den Höhlen und Tunneln von Untererde verriet ihm alles, was er wissen musste, um selbst die Bedeutung von Stille zu entschlüsseln.


      Schließlich wandte er sich zu Bree um. »Sie bewegen sich von uns fort. Sie wurden an irgendeinen Ort in der Stadt gerufen. Wir haben riesiges Glück. Während die Kerle woanders sind, können wir uns hier nach den Feuerwerkskörpern umschauen … und nach dem Jungen.«


      Bree nickte, und Tracker signalisierte ihr, ihm in einen breiteren Gang zu folgen. Bislang hatten sie sich auf die kleineren Tunnel beschränkt, aber nun betraten sie einen der breiten Durchgangswege der Gnome.


      Bald kamen sie in Sichtweite einer riesigen Doppeltür. Daneben stand ein großgewachsener Gnom, gestützt auf eine primitive Partisane – einen langen steinernen Speer, dessen pikförmige Spitze wie ein Angelhaken gebogen war und sich bestens eignete, einen Angreifer aus zwei Metern Entfernung auszuweiden.


      »Eine Wache«, flüsterte Tracker Bree zu. »Wir haben einen wichtigen Bereich erreicht. Für Gnom-Verhältnisse sind die Türen reich verziert, und dass der Soldat hier Wache steht, statt sich seinen Artgenossen anzuschließen, bedeutet, dass es ein sehr wichtiger Raum sein muss. Ich werde einen Blick reinwerfen.«


      Bree legte eine Hand an ihren Bogen. »Ich erledige den Wachposten.«


      Tracker hob die Hand. »Warte. Er könnte die anderen alarmieren, falls du ihn nicht mit dem ersten Schuss tötest. Außerdem ist es nicht unbedingt vonnöten, den Gegner zu umzubringen, wenn man klüger ist als er … richtig?«


      »Ich bin klüger als ein Gnom«, zischte sie.


      »Dann beweise es, meine junge Anführerin.« Tracker zwinkerte ihr zu. »Lock ihn von der Tür weg, dann vergiss mich und suche alleine weiter. Unsere Chancen, die Feuerwerkskörper und den Jungen zu finden, verdoppeln sich, wenn wir uns trennen.«


      Bree überlegte einen Moment lang, dann nahm sie ihr Schwert und ihren Bogen ab und reichte beides Tracker. Sie schlang sich ein Seil um die Handgelenke, während der Veteran nickte und die Waffen an sich nahm. Sie holte tief Luft und stürmte los.


      Bree tat so, als wäre sie eine entlaufene Gefangene. Sie rannte an dem Wachposten vorbei, geriet ins Stolpern und schlug, unbewaffnet und scheinbar an den Handgelenken gefesselt, der Länge nach auf dem Tunnelboden hin. Der überraschte Gnom senkte seine Waffe in eine Stoßposition und trat instinktiv vor, schluckte den Köder. Bree krümmte sich, wartete darauf, dass er zu ihr kam und die Tür unbewacht zurückließ.


      Der Gnom beäugte sie, beflissen, aber unsicher. Er blickte sich um, wusste nicht, was er tun sollte. Aber einem hilflos auf dem Boden liegenden Menschen konnte er einfach nicht widerstehen. Bree hielt ihr Bein fest und wimmerte in gespieltem Schmerz.


      Grinsend trottete der Gnom von der Tür fort und marschierte auf Bree zu, die sich plötzlich aufrappelte und den Gang hinunterhumpelte. Der Gnom stieß ein Grunzen aus und eilte ihr nach. Bree erhöhte das Tempo ein wenig, um immer einige Schritte vor dem Gnom und seiner langen, unhandlichen Waffe zu bleiben.


      Während der Wachposten Bree verfolgte, huschte Tracker aus der Dunkelheit. Er eilte zu der verzierten Doppeltür und presste die Schulter gegen eine der schweren Steinplatten. Sie schwang an den massiven, ausgeleierten Angeln problemlos auf, und er schlüpfte hinein und zog den Türflügel hinter sich zu.


      Tracker wandte sich um und fand sich in einer großen Halle wieder. Reihen schiefer Säulen säumten die Seiten des Raums und ragten zehn Meter empor, bevor sie breiter wurden und in sonderbaren Winkeln in die Decke übergingen. Der Mittelgang, vor dem Tracker stand, war fast drei Meter breit und so lang, dass der Veteran am Ende kaum den steinernen Thron auf dem Podium ausmachen konnte. Aber trotz seiner altersbedingt geschwundenen Sehkraft meinte er zu erkennen, dass eine Gestalt darauf saß.
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      Verhandlungen


      Nach den unbefriedigenden Ereignissen in der Arena war Eww-Yuk in seine Halle zurückgekehrt und hatte Zerstreuung gesucht, indem er die von den Menschen gestohlene Glocke an seinen Soldaten ausprobierte. Sie lernten schnell. Jedes Mal, wenn er die Glocke läutete, eilten alle Gnome, die in Hörweite waren, zum Arsenal, um sich in Erwartung einer Schlacht eine Waffe zu greifen. Natürlich gab es gar keine Schlacht, und jedes Mal, wenn er die panischen Gesichter seiner Soldaten sah, schlug sich Eww-yuk amüsiert auf die Schenkel.


      Nun saß er an seinem Steintisch und schärfte mit einer groben Feile seine glänzenden Hauer. Brains stand vor ihm und deutete auf eine Steintafel mit Abbildungen von Sams Turnschuh. Eww-Yuk grunzte und rülpste, während Brains ihm seine Entdeckungen erläuterte.


      »Die Oberseite des Fußkleids besteht aus Tierhaut«, sagte Brains. »Aber die Unterseite ist viel interessanterrrrr. Sie besteht aus einem unbekannten Material, das ich ›Boing‹ nenne.«


      »Boing?«, fragte Eww-yuk stirnrunzelnd.


      »Ja. Boing ist robust, aber biegsam, und es springt auf und ab.« Brains schlug den Schuh auf die Tischplatte. »Siehst du? Boing-boing-boing.« Brains lächelte und wiederholte das Ganze. »Boing-boing-boing!« Der kleine Gnom starrte auf den Schuh, abermals völlig fasziniert. Er schlug noch einmal zu und noch einmal und noch einmal. »Boi-boi-boingggg! Boi-oinggg! Boi-oi-oi-oinggg!«


      »Ich habe es verstanden!«, herrschte Eww-yuk ihn schließlich an. »Aber wozu soll dieses Boing mir nützlich sein?«


      Brains sammelte sich. »Wenn unsere Soldaten Boing hätten«, erklärte er, »könnten sie das fleischfressende Gras überqueren, ohne sich die Zehen abbeißen zu lassen.«


      »Ah, und Soldaten mit Zehen sind mir dienlicher als Soldaten ohne Zehen. Mir gefällt deine Denkweise, Brains. Wie stellen wir dieses Boing denn her?«


      »Das weiß ich noch nicht.«


      »Arrgh«, bellte Eww-yuk und trat die Steintafel mit den Abbildungen um. »Komm zurück, wenn du Ergebnisse vorweisen kannst!«


      In dem Moment platzte ein Gnom herein und zog PJ am Kragen hinter sich her.


      »Arrrgh!«, knurrte Eww-yuk. »Was soll das?«


      Der Wachposten stieß PJ auf den Steinboden vor Eww-yuks Stuhl. »Er sagt, er hat einen Termin«, erklärte er. »Ich weiß zwar nicht, was das ist, aber es klingt wichtig.«


      Brains eilte an Eww-yuks Seite und flüsterte ihm so aufgeregt ins Ohr, dass die Wörter nur ein unverständliches Nuscheln waren und Eww-yuk ihm eine Kopfnuss verpassen musste, damit sein Chefdenker endlich verstehbar sprach. »Er ist gekleidet wie der Junge«, sagte Brains schließlich. »Sieh doch, seine Füße … mehr Boing!«


      Eww-yuk nickte und winkte den Wachposten fort. »Gute Arbeit. Deine Dummheit wird nur von deinem blinden Gehorsam übertroffen.«


      »Vielen Dank, General«, erwiderte der Wachposten grinsend. »Aber da ist noch etwas, was ich sagen wollte …« Der Gnom runzelte die Stirn und überlegte angestrengt.


      »Du wolltest nichts mehr sagen«, raunte PJ ihm zu.


      »Nein?«, fragte der Wachposten. »Denn ich erinnere mich an –«


      »Du erinnerst dich an gar nichts«, fiel PJ dem vergesslichen Gnom ins Wort.


      Der Wachposten zuckte mit den Schultern, verbeugte sich vor Eww-yuk und ging.


      Der General blickte neugierig auf PJ hinab. »Also, Mensch, du hast einen Termin bei mir, ja? Das könnte interessant werden, denn soweit ich mich erinnere, war ich noch nie mit einem Menschen verabredet.«


      »Du klingst wie ein intelligenter Gnom«, sagte PJ.


      »Ja. Ich kann gut sprechen. Ich bin General Eww-yuk, und ich werde hier herrschen, wenn der jetzige Große Gnom das Zeitliche gesegnet hat.«


      »Dann bin ich anscheinend an den Richtigen geraten«, sagte PJ. Er holte tief Luft, stand auf und schaute Eww-yuk geradewegs in die hellgelben Augen. »Ich möchte dir ein Angebot machen, Yukker.«


      Eww-yuk hob eine buschige Braue. »Ich nehme an, es beinhaltet, dass ich dich nicht ausweiden und am Spieß braten lassen soll, weil du dich mit Lügen bei mir eingeschlichen hast.«


      »Äh, ja … unter anderem. Wie auch immer, ich bin auf der Suche nach einem Jungen, der weggelaufen ist. Vielleicht hast du ihn ja gesehen. Er ist etwa so groß.« PJ legte die Hand mit der Handfläche nach unten an die Brust. »Er trägt ein einigermaßen cooles Konzert-T-Shirt und Turnschuhe.«


      Brains hörte aufmerksam zu und murmelte: »Turnschuhe? Hmmm.«


      »In der Gegend gibt es wahrscheinlich nicht allzu viele Leute, auf die die Beschreibung zutrifft, oder?«


      Nachdenklich strich Eww-yuk sich übers Fell. »Und falls ich diesen Jungen gesehen haben sollte …?«


      »Nun, ihr Gnome mögt doch neue Gerätschaften, stimmt’s?«


      »Gerätschaften?« Eww-yuk straffte den Rücken.


      Brains sprang an Eww-yuks Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


      Eww-yuks gelbe Augen blitzten. »Ah, ja, neue Gerätschaften! So was mögen wir sehr. Hast du etwas für uns?«


      »Ich trage sie nicht bei mir«, sagte PJ vorsichtig, »aber ich kenne jemanden, der weiß, wo sie sind, und ich kann euch zeigen, wie sie funktionieren.«


      »Was genau ist es denn? Kann es mir beim Klettern helfen?« Eww-yuk erhob sich von seinem Stuhl und trat auf PJ zu. »Lässt es ferne Dinge näher erscheinen? Sag’s mir, sag’s mir, sag’s mir!«


      PJ hob die Hände und bedeutete Eww-yuk innezuhalten. »Hey, hey, hey, immer mit der Ruhe. Habt ihr den Jungen?«


      »Ja, ja, natürlich«, sagte der General. »Ich habe das Menschenkind. Und jetzt verrate es mir! Zeig her! Zeig her oder verrate es mir!«


      Brains hüpfte von einem Bein aufs andere, war ebenso aufgeregt wie Eww-yuk.


      »Beweise mir, dass der Junge bei euch ist«, forderte PJ.


      Eww-yuk gab Brains ein Zeichen, der rasch Sams Turnschuh hervorholte. PJ trat heran, um ihn in Augenschein zu nehmen, doch Brains schlang die Arme um den Schuh und hütete ihn eifersüchtig.


      Es spielte keine Rolle. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Gnome mehr als ein Paar Kinderturnschuhe besaßen, war verschwindend gering. »Ihr habt den Jungen noch nicht gekocht und verspeist, oder?«, fragte PJ.


      »Ich jedenfalls nicht«, sagte Eww-yuk und sah Brains an. Der Chefdenker schüttelte den Kopf.


      »Okay, mein Angebot lautet folgendermaßen«, sagte PJ. »Ich besorge euch diese wundersamen Geräte, und ihr rückt den Jungen raus. Ein Tauschgeschäft sozusagen. Abgemacht?«


      »Und wir sollen euch nicht auffressen?«, vergewisserte sich Eww-yuk.


      »Das ist Teil der Abmachung, ja«, sagte PJ. »Genau genommen möchte ich, dass ihr uns gehen lasst.«


      Eww-yuk besprach sich mit Brains. Sie fauchten und knurrten sich eine Weile an, während PJ sich nervös umschaute und die Wachen im Raum zählte. Er war bei zehn angelangt, als Eww-yuk wieder zu ihm hinabblickte.


      »Wir sind im Geschäft«, sagte der General und lächelte. »Brains, bring den Jungen her. Und du, Mensch, verrätst mir jetzt, worum es geht.«


      »Nun, bei euch gibt es einen Burschen namens Slurp«, begann PJ, »und er …«
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      Ein Knoten in der Zunge


      Bree rannte ihrem Verfolger durch den Tunnel davon und verlangsamte ab und zu ihre Schritte, um dem Gnom das Gefühl zu geben, dass er sie jeden Moment einholen würde. Er verfolgte sie beharrlich, aber bald schon war klar, dass er irgendwann müde werden und einfach Alarm schlagen würde. Sie erreichte eine Steinsäule und stellte sich dahinter.


      »Argh!« Der Gnom grinste. »Ich kann dich sehen, Menschenfrau. Komm raus, sonst spieße ich dich gleich an Ort und Stelle auf.«


      »Komm doch und hol mich«, neckte ihn Bree und streckte an einer Seite kurz den Kopf heraus.


      Der Gnom stieß mit seiner teuflisch scharfen Partisane nach ihr. Nur ihre katzenartigen Reflexe bewahrten Bree vor einem Treffer. Die Metallspitze der Waffe prallte von der Wand hinter der Säule ab.


      »Das war aber lahm«, witzelte sie und schob ihren Kopf auf der anderen Seite heraus. »Versuch es noch mal.«


      Der Gnom riss die lange Stichwaffe herum und ließ sie aus der anderen Richtung horizontal auf sie zusausen. Knall! Diesmal prallte der Schaft der Waffe seitlich gegen die Säule. Wieder wich Bree im letzten Moment zurück, bevor die Metallspitze sich in ihren Kopf bohren konnte.


      »Wenn du nicht mal einen unbewaffneten Menschen fangen kannst, werden deine Freunde sich bestimmt fragen, ob du geeignet bist, diesen Raum zu bewachen, der voller … ja was eigentlich, voller Futter ist?«


      »Arrgh! Ich bewache keine Nahrung! Ich bin Thick, der Leibwächter des Großen Gnoms.«


      Bree stockte der Atem. »Das waren die Gemächer des Großen Gnoms?«


      »Natürlich. Und wenn du Glück hast, wird man dich dort als Mahlzeit servieren. So, und jetzt komm raus.«


      »Oh, nein«, murmelte Bree. »Tracker.« Sie hatte keine Zeit, zu ihm zurückzueilen.


      In dem Moment sprang der Gnom heran und griff mit beiden Armen um die Säule. Bree wich zurück, packte die haarigen Handgelenke des Kerls und schlang ihm rasch das Seil, das sie dabeihatte, um die Pfoten. Sie zog es fest und knotete blitzschnell die beiden Enden zusammen, so dass die Arme des Gnoms hinter der Säule gefesselt waren.


      »Argh! Was soll das?« Der Leibwächter versuchte zurückzuspringen, hing aber fest. »Arrrrrgh!«


      »Sei still!«, befahl Bree und trat hinter der Säule hervor. »Sonst muss ich dich zum Schweigen bringen.« Sie zückte ihren Dolch. Der Gnom verstummte. Er zerrte an dem Seil, aber es war zwecklos.


      »Ich muss wissen, wo der Gnom namens Brains seine Experimente durchführt.«


      Der Leibwächter funkelte sie an.


      »Komm schon«, drängte sie ihn. »Ich habe keine Zeit und bin immer noch am Überlegen, wie ich es anstelle, dass du still bleibst, nachdem ich verschwunden bin. Ich könnte dir die Zunge abschneiden …«


      Die Glupschaugen des Gnoms wurden noch eine Spur größer.


      »Oder du hilfst mir, auf eine Methode zu kommen, die weniger grausam ist.«


      »Dort entlang«, murmelte der Leibwächter und wies mit einem seiner kurzen krummen Beine in den Tunnel. »Nimm die nächste Abzweigung nach links, dann immer geradeaus, die dritte Öffnung in der ersten Höhle, steig durch den Boden nach unten und suche nach einer Tür, die du nicht sehen kannst.«


      »Eine Tür, die ich nicht sehen kann?«


      »Du bist ein Mensch«, erklärte er. »Du kannst den Fels nicht so lesen wie ein Gnom. Vielleicht findest du die Tür, vielleicht auch nicht. Aber es ist nicht meine Schuld, falls es dir nicht gelingt«, fügte er rasch hinzu.


      Bree nickte. »Streck die Zunge aus.« Der Gnom zuckte zusammen. Bree hielt ihm den Dolch an den Bauch. »Mach schon«, knurrte sie.


      Kurz darauf eilte Bree in die angewiesene Richtung. Der Gnom hatte sie wahrscheinlich nicht angelogen. Er hatte weder die Zeit gehabt, noch war er intelligent genug, um sich eine gute Lüge auszudenken. Und er würde nicht um Hilfe rufen, denn sie hatte ihm die lange Zunge ums Ohr geknotet.
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      Die Jungkrieger


      Braun führte die jungen Wächter durch das Sumpfland zur Mauer. Er blieb in den seichten, morastigen Randzonen und nahm den deutlich längeren Weg in Kauf, um den Schlundlöchern auszuweichen, zwischen denen der Schwärmer lauerte. Die grauenvolle Geschichte von Whiteys letztem Kampf lastete der ganzen Gruppe auf der Seele, und obwohl sie am äußersten Rand des Sumpfes entlangmarschierten, blickten die Jugendlichen ständig angsterfüllt über die Schulter und hielten nach Hinweisen auf das Ungetüm Ausschau.


      Braun hatte es nicht eilig, die Gnome anzugreifen. Mit nur zwanzig unerfahrenen Jungkriegern standen ihre Chancen nicht gut, selbst wenn sie den Feind überraschten. Zehn von ihnen hatten Schwerter, fünf waren Bogenschützen, und die anderen fünf trugen Langspeere. Eigentlich waren sie alle noch viel zu jung für eine Schlacht, aber nun würden sie dennoch kämpfen. Bree zufolge waren mehr als fünfzig schwer bewaffnete Gnome an der Mauer.


      Braun beschloss, so lange wie möglich zu warten, um vielleicht noch von Bree und Tracker zu hören, bevor sie versuchen würden, über die Mauer zu stürmen. Jeder einzelne Krieger zählte, und Bree und Tracker waren die besten, die noch am Leben waren.


      Bald hatten sie den Sumpf hinter sich gelassen, und die Schlundlöcher lagen in sicherer Entfernung hinter ihnen. Braun bedeutete seinen Gefährten stehen zu bleiben.


      »Wir schlagen hier unser Lager auf. Die Mauer ist nur einen kurzen Fußmarsch entfernt.« Er zog eine Sanduhr aus seinem Bündel. »Wenn ich die Uhr zweimal umgedreht habe und wir noch immer nicht von Bree gehört haben, müssen wir aufbrechen und unseren Angriff starten. Wir werden versuchen, die Mauer zu stürmen und die Gnome zu überraschen.« Er holte tief Luft. »Hoffentlich hören wir davor etwas von Toady.«


      Während seine Gefährten ihr Lager aufschlugen, schlich Toady auf Zehenspitzen durch den Wanzentunnel, vorbei an Heerscharen tastender Fühler. Es war der einzige Rückweg, den er kannte. Er starrte nach links und rechts in die Dunkelheit. Was er hier tat, war ein gruseliges Unterfangen, besonders nach dem Zwischenfall auf dem Hinweg, aber PJs Tapferkeit hatte ihn inspiriert. »Ruhig … ruhig«, murmelte er vor sich hin.


      Geduckt schlich Toady unter einem herabhängenden Netz hindurch und wich einem tastenden Fühler aus. Solange er nichts berührte, sagte er sich, konnte ihm nichts passieren. Der vor ihm liegende Weg wurde ein wenig vom fernen Licht am Tunnelausgang erhellt. Zu seiner Erleichterung sah er keine Wanzen am Boden herumkrabbeln. Anscheinend kamen sie nur aus ihren Bauen, wenn man sie störte.


      Toady erreichte eine breite Stelle im Tunnel, die ihm auf dem Hinweg überhaupt nicht aufgefallen war – er war wohl zu schnell daran vorbeigerannt. Er schätzte, dass er etwa die Hälfte des Tunnels durchquert hatte und lächelte zufrieden, als er hinter sich plötzlich ein seltsames Rascheln vernahm. Toady erstarrte. Nun erklang das gleiche Geräusch auch vor ihm. Ihm kam ein schrecklicher Gedanke – er befand sich an dem Punkt im Tunnel, wo beide Ausgänge am weitesten entfernt waren. Kluge Raubtiere warteten oft, bis ihre Beute am hilflosesten war, bevor sie sie angriffen. Plötzlich war es gar nicht mehr beruhigend, dass sich bisher keine Wanze hatte blicken lassen. Schatten bewegten sich, und ihm sank der Mut, als die Dunkelheit, die ihn umgab, plötzlich von herumhuschenden schwarzen Formen erfüllt war. Die Wanzen kamen aus ihren Bauen gekrochen, und er saß in der Falle.


      Etwas drückte von oben gegen seinen Kopf, strich ihm über die Haare. Er sprang zur Seite, und über ihm regte sich ein riesiger Schatten. Das Rascheln und Scharren überall um ihn herum wurde immer lauter. Winzige Füßchen liefen ihm über die nackte Hand. Sein Fuß stieß gegen etwas Weiches, das sogleich davonkrabbelte. Er spürte die zarte, schleimige Berührung eines tastenden Wanzenfühlers im Gesicht. »Oh, nein«, hauchte Toady, »nicht schon wieder.« Dann wurde er von den Füßen gerissen.
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      Der General lässt bitten


      Drei von Eww-yuks größten Wachen stürmten in Slurps Schlafhöhle. Slurp lag noch zusammengerollt unter dem Felsvorsprung. Es sah aus, als wäre er mit dem Gestein verschmolzen, er war fast unsichtbar, aber die Wachen wussten, dass er dort lag.


      »Argh«, sagte einer der Gnome, »komm mit, Hauptmann. Der General will dich sehen.«


      Alarmiert schlug Slurp die gelben Augen auf. Sie schimmerten im Halbdunkel wie Goldmünzen.


      »Nimm dein Zeug mit«, sagte der Gnom. »Alles.«


      Slurp entrollte sich und trat aus dem Kabuff, strich seine Rüstung glatt und zog unauffällig den Umhang über den Rucksack, den er, für die Wachen nicht sichtbar, hinter seinem Rücken hielt. Er hatte eine ganze Weile geschlafen, hatte die Erholungspause dringend gebraucht. Nun stand er da und überragte stolz den größten von Eww-yuks Lakaien.


      Eine andere Wache durchsuchte rasch die winzige Höhle und fand nichts. Die beiden anderen warteten nervös, ihre behaarten Finger schwebten über ihren Waffen, aber sie wagten nicht, den Hauptmann zu berühren. Slurp musterte sie abschätzig und nickte zufrieden. »Er hat also gleich drei von euch hergeschickt, ja?«


      Die Wachen traten mit Slurp in Eww-yuks Halle; einer der Gnome ging vor dem Hauptmann her, die beiden anderen marschierten hinter ihm. Eww-yuk saß auf seinem Stuhl. Nahebei standen sieben weitere groß gewachsene Gnome. Einer von ihnen hielt PJ an der Schulter gepackt.


      »Argh!«, schimpfte Slurp und funkelte PJ an. »Wer ist das?«


      Eww-yuk lachte. »Ar-ar-ar-argh. Sag du es mir, Hauptmann.«


      »Ein Mensch, und zwar ein ziemlich magerer«, entgegnete Slurp.


      »Er behauptet, dich zu kennen«, sagte Eww-yuk.


      »Was?« Slurp ließ die drei Wachen stehen, ging zu PJ und schnüffelte an ihm. Dabei beugte er sich vor und flüsterte ihm aufgeregt ins Ohr, so dass ihm Sabber aus dem Maul flog. »Du Narr. Du wirst uns beide umbringen.«


      »Das kannst du mir auch sagen, ohne mich anzuspucken«, flüsterte PJ zurück.


      Slurp wandte sich an Eww-yuk. »Nein, den Geruch kenne ich nicht.«


      »Mensch«, sagte der General, »ist dies der elende Mistkerl von einem Gnom, von dem du mir erzählt hast?«


      PJ beugte sich vor und betrachtete Slurps Kopfseite. Er deutete auf die kahle Stelle über Slurps Ohr. »Ja.« Er nickte. »Dort habe ich ihm das Fell versengt.«


      Eww-yuk wandte sich an Slurp. »Was ist deiner Meinung nach dein größtes Problem, Slurp?«


      »Dass ich ein Perfektionist bin?«, antwortete der Hauptmann.


      »Nein! Dass du dumm bist!«, herrschte Eww-yuk ihn an. »Hast du etwa geglaubt, du könntest mich hintergehen? Bildest du dir ein, du könntest Dinge vor mir verbergen? Vor mir? Argggh!«


      »Argh!«, brüllte Slurp zurück.


      Eww-yuk antwortete mit Gnom-Gegrunze, auf das Slurp mit gleichermaßen heftigem Geknurre reagierte.


      »Arrgh! Argh! Ar-ar-arrrgh!«


      »Arrgh, aaaargh.«


      »Argh! Ar-ar-ghhh, argh.«


      »Arrgh, arghhh!«


      PJ hörte den beiden zu und fand ihre einsilbige Sprache höchst befremdlich, aber noch befremdlicher war, dass er einiges davon zu verstehen begann.


      Schließlich knurrte Slurp etwas, das Eww-yuk fuchsteufelswild machte.


      »ARRRGH!« Eww-yuk hieb mit seiner haarigen Faust so heftig auf den Stuhl, auf dem er saß, dass Steinsplitter aus der Armlehne brachen. »Durchsucht ihn!«


      Die drei Wachen stürzten sich auf Slurp. Der erste Gnom packte den Hauptmann am Handgelenk, aber Slurp wirbelte herum, verdrehte ihm den Arm und schleuderte ihn gegen die Wand, wo der Gnom als verrenktes Bündel zu Boden glitt. Der nächsten Wache verpasste Slurp einen Boxhieb ins Gesicht und zertrümmerte einen der Hauer.


      Alle erstarrten, verblüfft von Slurps Kraft und Schnelligkeit. Der dritte Gnom, der ihm nun ganz allein gegenüberstand, runzelte die Stirn und begriff, dass er keine Chance hatte.


      »Lauf nicht weg«, riet Slurp ihm leise. »Sonst bringt Eww-yuk dich um. Wenn du mich angreifst, schlage ich dich nur besinnungslos.«


      Der kleinere Gnom nickte dankbar und ging auf ihn los. Slurp wich dem Hieb aus und schlug den Angreifer mit der Faust … besinnungslos.


      »Das reicht«, rief ein etwas besorgt aussehender Eww-yuk und gab den anderen sieben Gnome das Zeichen einzuschreiten. Alle sieben zögerten, zeigten aufeinander und knurrten sich an, keiner wollte Slurp als Erster angreifen.


      »Nehmt eure Keulen!«, brüllte Eww-yuk.


      Die sieben zogen ihre Waffen, dicke Keulen aus leichtem hartem Stein. Slurp griff nach seinem Schwert, überlegte es sich aber anders und warf sich gegen die sieben Wachen wie eine große pelzige Bowlingkugel.


      Keulen wurden gehoben und schnellten herab, Gnome flogen durch die Luft, Krallen und Zähne rissen und bissen. PJ beobachtete, wie drei der Wachen besinnungslos umkippten, bevor der Hauptmann sich der waffenstarrenden Überzahl beugen musste.


      Als sie ihn schließlich am Boden festhielten, riss einer der Gnome den Rucksack mit den Feuerwerkskörpern an sich. »Nein!«, rief Slurp in Bauchlage. Er war mit Beulen und Kratzern übersät, aber der Kämpfer in ihm gab sich noch längst nicht geschlagen.


      »Bring mir die Tasche«, sagte PJ. »Ich, ähm, zeige euch, wie die Dinger funktionieren.«


      Der Gnom begann, mit dem Rucksack auf PJ zuzugehen.


      »Nein!«, knurrte Slurp. »Der Mensch darf sie nicht in die Finger kriegen!«


      »Häh?«, Eww-yuk grinste entspannt, da Slurp nun von vier Gnomen festgehalten wurde.


      »Wenn wir sie ihm geben, wird er uns damit das Fell vom Leib brennen!«, brüllte Slurp.


      Der Gnom blieb stehen, blickte auf das versengte Fell an Slurps Kopf und warf den Rucksack fort. Eww-yuk verzog das Gesicht, war nicht gewillt, ihn selbst aufzuheben.


      »Sieh doch, was er mit mir gemacht hat!«, sagte Slurp und wandte Eww-yuk die kahle Stelle an seinem Kopf zu. »Der Krach und das blendende Licht … grauenvoll. Der Mensch hat das Ding nicht mal berührt, als es mir an den Kopf prallte wie eine Steinlawine.«


      PJ trat zentimeterweise auf den Rucksack zu. »Das ist nur verrücktes Gerede. Er soll still sein!«


      Brains fing an, Eww-yuk ins Ohr zu brabbeln wie ein summendes Insekt. Schließlich brüllte der General: »Wachen, bringt mir die Tasche!«


      »Nein!«, rief PJ. »Du weißt nicht, wie man sie –«


      »Ruhe!« Eww-yuk deutete mit dem Dolch auf eine der Wachen und dann auf den Rucksack. Der Gnom hatte mehr Angst vor dem General als vor dem Inhalt des Rucksacks und schob sich zögerlich an PJ vorbei, um ihn mit seiner haarigen Pranke aufzuheben. »Glaubst du etwa, ich bin genauso dumm wie Slurp?«, fuhr Eww-yuk fort.


      PJ funkelte Slurp an. »Ich glaube, das ist unmöglich.«


      Eww-yuk bekam den Rucksack überreicht und wühlte darin herum, während Brains um den Steinstuhl herumwieselte, um ebenfalls einen Blick auf den Inhalt zu erhaschen. Der General zog eine Sonic Atomic Sky Blaster heraus, eine armlange Flaschenrakete.


      »Die Dinger sind zu gefährlich«, beharrte Slurp. »Unsere Gattung ist nicht bereit für so machtvolle Waffen.«


      »Unsinn«, schnaubte Eww-yuk. »Ich kann diese Waffen beherrschen – schließlich bin ich größer als sie.« Er deutete auf PJ und Slurp. »Legt den Mensch und den Verräter in Ketten, während ich eine Weile über alles nachdenke. Steckt sie in die gleiche Zelle – sie scheinen sich zu mögen.«


      Die Wachen fesselten Slurp und zogen ihn auf die Füße, dann stellten sie PJ neben ihn.


      »Brains!«, blaffte Eww-yuk. »Bring diese Dinger in dein Labor, und finde heraus, wie sie funktionieren.« Der General übergab den Rucksack seinem Chef-Denker, der sogleich aufgeregt mit den Feuerwerkskörpern davoneilte.


      »Du hast keine Befugnis für das, was du hier tust«, knurrte Slurp und trat so dicht zu Eww-yuk heran, wie die Wachen es zuließen. »Ich bin Hauptmann, und du bist nicht der Große Gnom.«


      »Noch nicht.« Eww-yuk beugte sich vor und flüsterte Slurp leise zu: »Aber wenn der Große Gnom demnächst das Zeitliche segnet, lasse ich dich verschwinden … Schnipp! Genau wie meine stinkigen Brüder.«


      »Hey, General!«, meldete sich PJ zu Wort. »Was ist mit unserer Abmachung?«


      »Du Trottel«, sagte Slurp. »Man kann uns nicht vertrauen – wir Gnome sind allesamt Lügner.«


      »Was soll das?«, brüllte PJ Eww-yuk an, während die Wachen ihn und Slurp fortzuschleppen begannen. »Ein Anführer, der in der Öffentlichkeit lügt? Wo gibt’s denn so was?«


      »Bei euch Menschen zum Beispiel«, sagte der General ruhig. »Was glaubst du, wer uns beigebracht hat zu lügen?«
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      Der Große Gnom


      Der Große Gnom saß auf seinem Thron im hinteren Teil der Halle, gebeugt und bucklig vom Alter, aber immer noch hellwach. Auch seine Augen waren früher besser gewesen, aber sie waren noch gut genug, um zu erkennen, dass jemand in seiner Halle war. »Mensch!«, polterte er. »Komm her!«


      Die tiefe Stimme des Gnoms flutete wie eine Welle durch die Halle und schien immer lauter zu werden, während sie zu Tracker heranbrandete. Er stand unbeeindruckt da, ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Hallo, Großer Gnom«, rief er keck. »Ich bin Thomas, bekannt als Tracker, Bruder von Jonathan, bekannt als Hunter, und Sohn von Frederick, bekannt als … Fred.«


      Der Große Gnom legte die Stirn in Falten und überlegte angestrengt. »Fred ist tot. Ich selbst habe ihn vor langer Zeit erschlagen, bei der Schlacht am Schwarzen Fluss.«


      Trackers Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


      »Bist du als sein Nachfahre hier, um mich zu töten?«, fragte der Gnom.


      Tracker war nicht gekommen, um das Oberhaupt der Gnome umzubringen, aber die Gelegenheit, seinen Vater zu rächen, ließ sein Herz schneller schlagen. Er zückte sein Schwert und setzte sich in Bewegung, schritt durch den Mittelgang.


      Der Große Gnom erhob sich. Seine Haut knirschte wie steifes Leder, und seine Gelenke knackten und ächzten vernehmlich, aber als er sich auf seinem Thron aufrichtete, wurde der Grund seiner Autorität augenscheinlich. Genauso wie Slurp und Eww-yuk war der Große Gnom ein Hüne.


      »Du bietest mir einen Kriegertod an«, sagte der alte Gnom. »Dies ist die Art und Weise, wie Geschöpfe wie wir sterben sollten, nicht auf einem Stuhl sitzend.« Er hustete und streckte seine langen Glieder. »Ich heiße dich willkommen … und biete dir das Gleiche an.«


      Tracker atmete tief durch und ging weiter. Er rieb seinen alten schmerzenden Rücken und verstärkte seinen Griff um das Schwert. Der Große Gnom zog neben dem Thron ein mit Eisenspitzen versehenes Zepter hervor, stieg ungelenk vom Podium und kam Tracker entgegen.


      Sie marschierten aufeinander zu, jeder im eigenen Rhythmus. Es wurde kein Alarm geschlagen, keine weiteren Worte wurden gewechselt, und keiner der beiden zeigte die Spur eines Zweifels an seinem Tun. Jeder behielt den anderen fest im Blick, und schließlich begannen sie, mit erhobenen Waffen aufeinander zuzurennen.


      Die Wehwehchen und Schmerzen der vielen Jahrzehnte, die ihnen in den Knochen steckten, blieben unbeachtet und verblassten wie eine Erinnerung, während die beiden alten Soldaten tief in ihr Inneres hinabglitten, um ihre Jugend heraufzubeschwören. Beide lächelten, als sie die kraftvollen Krieger wiederentdeckten, die sie einst gewesen waren; dann stürmten sie in vollem Tempo aufeinander zu.
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      Die Entdeckung


      Die Tür, durch die man den Raum mit den Insektenpferchen verließ, führte in einen niedrigen Tunnel. Sam schlich hinein, gefolgt von dem Rieseninsekt Cheep, das vergeblich versuchte, seinen massigen Leib hinter dem kleinen Jungen zu verbergen.


      »Sei still, Cheep«, sagte Sam. »Ich glaube, ich habe etwas gehört.« Das Geräusch war unverkennbar und wurde immer lauter – das Trappeln von Gnom-Füßen. Sam lehnte sich an die Wand, um einen Blick um die nächste Tunnelbiegung zu werfen. Plötzlich verrutschte hinter ihm der Fels und offenbarte die Umrisse einer Tür. Er drückte dagegen. Die Felsplatte schwang nach innen auf, und er eilte hinein. Hinter ihm zwängte sich Cheep, der nicht allein gelassen werden wollte, durch die Tür, dann fiel sie von selbst wieder zu.


      Sam war bereits dabei, den Raum zu erkunden. Steinschüsseln, grobe Metalllöffel und Becher standen auf flachen Steintischen. Hammer, Zangen und anderes Werkzeug waren verstreut wie Spielsachen in einem Kinderzimmer. Auf einer Schieferplatte an der Wand gab es Zeichnungen von Gebilden, die aussahen wie Enterhaken und Seile. Eine andere grobe Zeichnung war unverkennbar – Sams Turnschuh.


      »Mein Schuh! Das muss Brains Labor sein.« Sam war sich nicht sicher, warum er so aufgeregt war, aber er war es nichtsdestotrotz. Er hoffte, seine Turnschuhe zu finden. In den schlecht sitzenden Sandalen, die Slouch ihm gebastelt hatte, bekam er schmerzhafte Blasen. In einem Haufen in der Ecke sah er Kleidungsstücke von Menschen herumliegen – Umhänge, Gürtel und Stiefel. Seine Schuhe waren nicht darunter, aber ganz oben auf dem Haufen lag etwas, das ihm gehörte – sein Rucksack.


      »Die Feuerwerkskörper!«, rief er aus. Aus irgendeinem Grund schien es ihm wichtig, sie gefunden zu haben. Es war so, als hätte er das Sinnbild seines ursprünglichen Fehlers sichergestellt, und falls er dieses Schlamassel irgendwie überlebte, würde er als Erstes die Feuerwerkskörper zurückgeben.


      Als Sam den Rucksack von dem Haufen nahm, entdeckte er darunter weitere Gegenstände, die sein Interesse weckten – ein Nylonseil, einen Steinpickel, Neoprenjacken, einen Plastikgöffel und einen dreizackigen stählernen Greifhaken mit einer Gravur darauf, Bellingham Outfitters, der Trecking-Ausstatter, den es in der nächstgrößeren Stadt hinter Sumas gab.


      Oh, Mann, dachte Sam, das sind ja Ausrüstungsgegenstände von Höhlenkletterern!


      Sam durchwühlte den Kleiderhaufen und fand in einer Jackentasche einen Führerschein. Das Foto darauf zeigte den seltsam aussehenden Burschen mit dem Pferdeschwanz, der im Fleischraum hing. Die Kletterer müssen durch einen anderen Tunnel nach Untererde hinabgestiegen sein. Sam verzog das Gesicht. Und die Gnome müssen sie … gefressen haben.


      Als Nächstes entdeckte er einen zusammengeknüllten Zettel. Schlichte Zeichnungen von Tunneln und Höhlen verliefen vom oberen bis zum unteren Rand des Papiers. Sam wurde bewusst, dass es eine Karte war. Sie endete mit einer halbfertigen Zeichnung von Argh. Sam verfolgte den Weg von Argh zurück zum oberen Rand des Zettels. Der Anfangspunkt der Karte war die Erdoberfläche. Sein Herz schlug einen Purzelbaum. Ein anderer Weg nach oben!
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      Die Macht der Musik


      Die Wachen hängten PJ in einer kleinen Höhle an den Armen auf und verriegelten die Tür. Neben ihm hing Slurp.


      »Argh«, knurrte der Hauptmann in sich hinein.


      »Warum jammerst du so?«, entgegnete PJ. »Ich hatte einen simplen Plan: den Jungen und die Feuerwerkskörper zu holen, ein paar davon hochzujagen und dann rasch zu verschwinden. Du hast alles vermasselt.«


      »Ja, das habe ich.« Der Gnom-Hüne hing schlaff da, die Augen niedergeschlagen. Irgendwie tat er PJ leid. Er kam ihm vor wie ein stolzes Tier – dumm, hässlich und beim Sprechen spuckte er, aber er war eben stolz. Er hatte mehrere Wachen k.o. geschlagen und den übrigen erbitterten Widerstand geleistet. Dass er nun angekettet an der Wand hing, war irgendwie gemein.


      »Gräm dich nicht«, sagte PJ. »Du hast dort draußen einen beeindruckenden Kampf geliefert.«


      Slurps ließ das Kinn auf die Brust sinken. »Ich gräme mich nicht … ich fühle überhaupt nichts mehr.«


      PJ beschloss, ihn in Ruhe zu lassen, und so hingen sie eine Weile schweigend da. Dann begann PJ, leise vor sich hin zu summen.


      »Was?«, fragte Slurp.


      »Ich hab nichts gesagt«, antwortete PJ.


      »Aber was sind das für Geräusche, die du da machst?«


      »Musik«, sagte PJ. »Kennt ihr keine Musik?«


      Slurp runzelte die Stirn. »Was ist das?«


      PJ musterte seinen haarigen Zellengenossen. »Stampf mit dem Fuß auf den Boden.«


      Slurp betrachtete ihn argwöhnisch.


      »Du kannst hier etwas Neues lernen«, sagte PJ, »wahrscheinlich das Beste überhaupt.«


      Sogar besiegt und angekettet konnte Slurp nicht der Versuchung widerstehen, etwas Neues zu lernen. Behutsam begann er, mit dem Fuß auf den Steinboden zu stampfen. Stampf-stampf-stampf.


      PJ begann mitzusummen, folgte Slurps Takt.


      Plötzlich hörte Slurp auf. »Argh! Was ist das? Am Anfang waren es nur Geräusche, aber dann war da noch etwas anderes.«


      »Das war ein Rhythmus«, erklärte PJ. »Man kann dabei alles Mögliche fühlen – man ist glücklich oder traurig, sanft oder erregt, zufrieden oder niedergeschlagen –«


      »Das fühle ich!«, platzte es aus Slurp heraus. »Ich bin niedergeschlagen.«


      »Dann stampf das Gefühl doch einfach aus dir raus, Mann«, sagte PJ. »Lass deinen Gefühlen freien Lauf.«


      Slurp fuhr fort, mit dem Fuß aufzustampfen. Bumm-bumm-bah … bumm-bumm-bah …


      PJ fing wieder an mitzusummen.


      Nach einer Weile nickte Slurp und grinste erfreut. »Das gibt mir … Kraft.«


      »Ein gutes Lied kann einem das Gefühl geben, alles schaffen zu können«, sagte PJ. »Zum Beispiel hier auszubrechen. Du bist doch so eine Art Anführer-Typ, stimmt’s?«


      »Du verstehst das nicht«, erwiderte Slurp. »Ich kann nicht der Anführer meines Volkes werden. Ich stamme aus dem zweiten Wurf des Großen Gnoms. Eww-yuk war im ersten Wurf, und deshalb ist er der erste Anwärter auf den Thron. Er ist der einzige Überlebende aus seinem Wurf. Als seine Brüder noch ganz klein waren, sind sie alle von einer Felsklippe gestürzt.«


      »Mann, das klingt übel.«


      »Ja. Sie sind alle verschwunden – meine Halbbrüder Rotty, Rank, Stank, Dank und der kleine Pew. Seltsamerweise war Eww-yuk der Einzige, der nicht abgestürzt ist.« Slurp seufzte. »Es waren fünf der zotteligsten und neugierigsten kleinen Gnom-Welpen überhaupt. Ich sehe es förmlich vor mir, wie sie an der Felskante stehen und runterschauen und Eww-yuk grinsend hinter ihnen steht. Ich höre seine Stimme im Kopf: ›Macht nur, schaut hinunter, geht noch ein bisschen näher ran. Noch ein bisschen.‹ Dann beugen sie sich vor und … sie haben alle ganz dicht beieinandergestanden, und so bedurfte es nur eines kleines Schubses, und plötzlich ist Eww-yuk der einzige Thronanwärter.«


      »Kannst du das beweisen?«


      Slurp überlegte einen Moment. »Ich war schon immer der Meinung, dass Eww-yuk bei der Sache seine Pfoten im Spiel hatte«, erklärte er. »Nach dem, was er vorhin in seiner Halle zu mir gesagt hat, bin ich mir ganz sicher. Aber es spielt keine Rolle. Er ist der Thronanwärter. Für einen Gnom, der aus dem zweiten Wurf stammt und Thronfolger werden möchte, gibt es nur eine einzige Möglichkeit, nämlich zu –«


      »Zu kämpfen?«, schlug PJ vor.


      »Genau. Wenn ich der Anführer aller Gnome werden will, dann muss ich Eww-yuk in einem Kampf auf Leben und Tod besiegen, Gnom gegen Gnom. Aber er ist verschlagen, und ich bin nicht so klug, wie es scheint.«


      »Keine Sorge«, sagte PJ. »So klug kommst du gar nicht rüber. Weißt du, Eww-yuk mag ja ein großer Brocken sein, aber ich wette, er ist verweichlicht, seit er nur noch rumsitzt und sich von seinen Untergebenen bedienen lässt. Er ist nicht mehr draußen an vorderster Front, stürmt keine Mauern mehr, prügelt sich nicht mehr selbst herum, sondern lässt die Drecksarbeit von seinen Leuten erledigen. Verstehst du, was ich meine?«


      Slurp warf ihm einen leeren Blick zu.


      PJ versuchte es noch einmal. »Wann hat er zum letzten Mal gegen jemanden gekämpft, ohne seine Leibwächter dazugerufen zu haben?«


      Slurp neigte den Kopf zur Seite, wurde plötzlich hellhörig.


      »Ich habe dich kämpfen sehen«, sagte PJ. »Du hast deine Gnome nichts tun lassen, was du nicht auch selbst tun würdest.«


      »Natürlich nicht«, blaffte Slurp.


      »Genau. Du bist jemand, der sein Leben selbst in die Hand nimmt, statt andere für sich schuften zu lassen.«


      »Du bist genauso.« Slurp nickte.


      PJ hielt inne. »Äh, na ja, nicht ganz.«


      »Aber du warst sehr mutig und klug, als es darum ging hierherzukommen«, sagte Slurp. »Und du machst Musik. Du musst unter den Menschen großen Respekt genießen.«


      PJ lachte, dann verfiel er einen Moment lang in Schweigen. »Nein«, sagte er schließlich, »man gewinnt nicht den Respekt seiner Mitmenschen, nur weil man ab und zu etwas Kluges tut. Man muss sich beweisen, wenn die anderen wirklich auf einen zählen.«


      »Arrgh … und das werde ich!«, knurrte Slurp. Er begann wieder, rhythmisch mit den Füßen auf den Boden zu stampfen.


      »Wow«, sagte PJ. »Gute Energie. Aber ich glaube, wir müssen uns an diesem Punkt die Realität vor Augen führen. Vergiss nicht, wir sind Gefangene, wir haben keine Waffen, wir sind angekettet, und Eww-yuk ist viel zu schlau, um sich auf einen Kampf mit dir einzulassen.«


      »Realität? Ja. Genau. Du bist … ein Freund.«


      »Ich fühle mich geehrt.«


      »Und ich habe noch viele andere Freunde«, sagte Slurp.


      »Freunde, die man sich einbildet zu haben, zählen nicht«, entgegnete PJ.


      »Ich habe aber viele Freunde!«, beharrte Slurp.


      »Beruhig dich«, sagte PJ. »Ich behaupte doch gar nicht, dass deine Soldaten dich nicht mögen. Mir ist nur nicht klar, wie uns das im Moment weiterhilft.«


      Kling!


      In dem Moment schwang die Tür auf, und ein stämmiger Gnom kam herein. Er trug ein großes, scharfes gebogenes Werkzeug, das an eine Sense erinnerte. Im Halbdunkel der Zelle sah der Neuankömmling aus wie eine zottelige Version des Sensenmanns.
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      Gar nicht so verschieden


      In der Weite der riesigen Halle wüteten Tracker und der Große Gnom zwischen den Steinsäulen, trugen einen wilden Kampf aus.


      Trackers wirbelnde Klinge webte einen Vorhang aus glitzerndem Stahl, den scheinbar nichts durchdringen konnte. Er umkreiste seinen größeren, langsameren Widersacher und überwand dessen Deckung mit blitzartigen Stößen, gegen die selbst das Zuschnappen einer Kobra wie in Zeitlupe gewirkt hätte.


      Aber die Kraft des Großen Gnoms überraschte ihn, während dieser mit seinem schweren Zepter ein ums andere Mal machtvoll zuschlug. Jeder diese Hiebe stieß Trackers Schwert zur Seite, so dass der alternde Krieger mehrfach ins Taumeln geriet und zurückweichen musste, um sich von dem Schlag zu erholen, während das metallische Klirren der Schlacht in der riesigen Kammer nachhallte.


      Keiner der beiden konnte einen entscheidenden Treffer landen. Der Große Gnom konnte Tracker nicht in die Enge treiben, der tänzelte und parierte und seinerseits mit blitzartigen Schwertstößen konterte. Dennoch kam der Veteran nicht näher an den Gnom heran, als dessen lange Arme und das riesige Zepter es zuließen. Sie waren völlig verschiedene, aber einander ebenbürtige Kämpfer.


      Der Große Gnom rief keine Hilfe herbei. Tracker fand das sonderbar. Das Oberhaupt hätte nur ein kurzes Gnom-Kreischen auszustoßen brauchen, und gewiss wären Augenblicke später Dutzende seiner haarigen Untertanen in die Halle gestürmt. Tracker dachte an Bree. Anscheinend hatte sie den Wachposten an der Tür erledigt, denn weder sie noch der Gnom waren hereingestürmt, um sich ins Kampfgetümmel zu stürzen. Er war stolz auf sie und wünschte ihr im Stillen viel Glück, denn er war sich sicher, dass er sterben würde, sobald einer von ihnen einen Treffer landete. Entweder würde der Große Gnom ihn töten, oder er würde Hilfe herbeirufen, sobald Tracker die Oberhand gewann. Außer natürlich, er landete einen Treffer, der den Gnom augenblicklich tötete.


      Sie kämpften nun auf den unebenen Thronstufen, und Tracker wich zurück, stolperte, und der Große Gnom stürzte sich auf ihn. Sie umklammerten sich, rangen miteinander, die Beine ineinander verschlungen, und fuchtelten mit ihren Waffen. Plötzlich sauste das massive Zepter des Gnoms auf Trackers Knie hinab und zertrümmerte ihm die Kniescheibe. Er taumelte, und ein zweiter Schlag brach ihm sämtliche Rippen. Er ging zu Boden und spuckte Blut.


      Der Große Gnom stand über ihm. »Daran wirst du sterben«, erklärte er.


      Tracker nickte. »Genau wie du«, entgegnete er.


      Der Große Gnom blickte an sich herab. Schwarze Flüssigkeit quoll ihm aus einem sauberen, beinahe chirurgisch anmutenden Einschnitt im haarigen Bauch. Tracker hatte darauf verzichtet, die tödlichen Hiebe des Gnoms zu parieren. Stattdessen hatte er seinerseits zugestoßen und dem Oberhaupt mit einer blitzschnellen Handbewegung das Bauchfleisch aufgeschlitzt.


      Der Große Gnom ließ sich neben Tracker, der zusammengekrümmt auf dem Podium lag, herabsinken. Sein geschwächter Körper war schon ganz dünn und begann zu verschrumpeln, da ihm unablässig der Lebenssaft entströmte. Tracker atmete noch, aber nicht besonders gut. Beide lagen im Sterben.


      Der Veteran wandte sich zu dem steinalten Gnom um. »Mein Vater ist gerächt«, sagte er.


      Der Gnom nickte, dann erwiderte er: »Weißt du, wer meinen Vater umgebracht hat?«


      »Ich glaube, das war mein Großonkel«, keuchte der Veteran benommen.


      »Ja, und den hat mein Cousin getötet«, grunzte der Große Gnom. »Wir sind Teil einer lange zurückreichenden Tradition von Racheakten, du und ich. Aber in letzter Zeit habe ich auf meinem Thron gesessen und vor allem über einer Frage gebrütet: Wessen Vater hat als Erster den des anderen getötet?«


      Tracker überlegte eine Weile. »Ich weiß es nicht«, sagte er nach einer Weile.


      Der Gnom lachte; in seinem leeren Brustkorb rasselte es, während der Tod näher rückte. »Ja, ich weiß es auch nicht. Ich hatte gehofft, du könntest es mir verraten.«


      Tracker erlaubte sich ein schmerzerfülltes Grinsen. »Vielleicht sind wir beide gar nicht so verschieden«, sagte er.
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      Slurp und Drule


      PJ und Slurp hingen angekettet an der Wand, als der Gnom mit der Sense auf sie zutrat. »Oh, Gott!«, brüllte PJ. »Der Kerl will mich häuten und in Stücke schneiden und anschließend in den Kochtopf werfen!«


      Aber der Gnom ignorierte PJ. Stattdessen ging er zu Slurp, schnüffelte an ihm und grinste. »Hallo, Hauptmann.«


      »Drule«, entgegnete Slurp. »Wird aber auch Zeit.«


      »Ich habe mich verlaufen«, sagte Drule.


      Slurp lachte. »Ar-ar-arrrgh … du Idiot.«


      »Idiot, häh?« Drule runzelte die Stirn. »Ich bin nicht derjenige, der angekettet ist.«


      Drei kleinere Gnome platzten herein und begannen, an Slurps Ketten herumzufuhrwerken. Drule half ihnen mit seiner Sense. Sie arbeiteten schnell, und wenig später war Slurp frei. Drule und die anderen Gnome gingen zur Tür, und Slurp folgte ihnen.


      »Äh, Kumpel …?«, rief PJ ihm nach.


      Slurp blieb stehen und wandte sich um. »Argh?«


      »Wie wär’s, wenn du deinem Zellengenossen aus der Patsche hilfst?«


      Slurp wandte sich an Drule. »Ich möchte, dass der Mensch uns begleitet.«


      »Gute Idee«, erwiderte Drule. »Wir brauchen Proviant für unterwegs.«


      Slurp wandte sich an PJ. »Keine Sorge. Drule stammt aus meinem Wurf.« Zu Drule sagte Slurp: »Wir werden ihn nicht fressen. Er ist mein neuer … Freund.«


      Drule machte große Augen. »Aber er ist doch ein Mensch!«


      Slurp runzelte die Stirn und sah PJ an. Er musterte ihn ausgiebig und schnüffelte an ihm, dann gab er sich überrascht. »Argh! Du hast recht!« Anschließend stieß er ein heiseres Gnom-Lachen aus.


      »Was ist los mit dir?«, fragte Drule.


      Slurp begann zu summen. PJ grinste und stimmte mit ein.


      »Hör auf!«, schimpfte Drule. »Wir müssen verschwinden, sonst lässt Eww-yuk unsere Köpfe aufspießen.«


      »Ja«, kicherte Slurp, »das klingt … ungemütlich!«


      »Hey«, meldete PJ sich zu Wort, »was ist jetzt? Macht ihr mich los oder was?«


      Slurp deutete auf PJ. »Komm schon, Drule, sei nicht so –«


      »Zickig«, schlug PJ vor.


      »Genau«, sagte Slurp. »Sei nicht so zickig.«


      »Arrrrgh!«, knurrte Drule.


      »Du mich auch«, blaffte Slurp. »Holt ihn da runter!«


      Die drei kleineren Gnome eilten herbei und begannen, mit ihren Steinwerkzeugen auf PJs Ketten einzuhämmern, und kurz darauf war er frei.


      »Wir dürfen keinen anderen Gnomen über den Weg laufen«, zischte Drule Slurp an. »Jeder kennt dich.«


      »Ja«, sagte Slurp. »Das liegt daran, weil ich mein Leben selbst in die Hand nehme. Weil sie wissen, dass ich ein kluger Gnom bin.«


      »Nein, man kennt dich, weil du Hauptmann bist und eine riesige kahle Stelle am Kopf hast«, grunzte Drule.


      PJ stand ein Stück abseits, während die Gnome zur Zellentür gingen und mit nach vorne gebogenen Ohren nach Geräuschen lauschten.


      Drule beugte sich zu Slurp vor. »Warum sprichst du überhaupt mit dem Menschen?«, fragte er leise.


      »Weil er mir etwas geschenkt hat«, sagte Slurp.


      Drules Züge hellten sich auf. »Was denn? Ein Kochwerkzeug? Eine neue Waffenart?«


      »Etwas viel Besseres.«


      »Was könnte denn besser sein als eine neue Waffe?«


      »Vertrauen.«


      »Vertrauen?«


      »Ja … unbändiges, unerschütterliches Vertrauen in die eigene Stärke.«


      »Hmmm.« Drule nickte, versuchte zu begreifen. »Aber dir ist doch bewusst, dass wir fliehen müssen und nie wieder zurückkehren dürfen, oder?«


      »Nein, ich fliehe nicht. Ich werde zu meinen Soldaten bei der Menschenfestung zurückkehren und dort gegen Eww-yuk kämpfen.«


      »Dann bist du wirklich so dumm, wie alle behaupten«, murmelte Drule.


      »Ja, das bin ich!«, knurrte Slurp. »Aber solange ich lebe, wird Eww-yuk nicht der nächste Große Gnom werden, und falls ich im Kampf gegen ihn falle, bekommt er vor meinem Tod wenigstens die volle Wucht meiner Dummheit zu spüren!«


      PJ hob die Hände, um Slurps Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Hör zu, Slurpy«, sagte er. »Ich muss hier raus, aber vorher muss ich noch etwas Dringendes erledigen, deshalb glaube ich, dass dies der Augenblick ist, um Adiós zu sagen.« Die Gnome musterten ihn mit leeren Blicken. »Ich weiß, du musst den dir vorbestimmten Weg gehen, im Kampf auf Leben und Tod dein Schicksal erfüllen und so weiter, aber ich habe meine eigenen Probleme. Also, nachdem wir diese Todeszelle hier verlassen haben, machst du dein Ding, und ich mache meins. In Ordnung?«


      Drule und seine Lakaien witterten eine Konfrontation und verstärkten den Griff um ihre Waffen.


      »Und da wir jetzt so was wie Kumpels sind«, sagte PJ vorsichtig, »wäre es cool, wenn du mich einfach gehen ließest, okay?«


      Slurp bedeutete Drule, ruhig zu bleiben. »Ja, es ist cool.« Slurp nickte.


      »Cool«, erwiderte PJ. »Du bist die Nummer eins.«


      »Ich bin die Nummer eins«, wiederholte Slurp und grinste.


      »Genau. Aber bevor ich gehe, brauche ich eine Wegbeschreibung, wie man aus diesem wunderschönen Städtchen rauskommt, und außerdem benötige ich eine Kletterausrüstung und muss erfahren, wo ich einen bestimmten Jungen finden kann …«
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      Unverhofft kommt oft


      Sam überließ Cheep die Führung. Das war allerdings gar nicht so leicht – das riesige Insekt versuchte immer wieder, sich hinter ihm zu verstecken, aber mit gutem Zureden und einigem Drücken und Schieben brachte er das Wesen dazu, voranzugehen. Er vermutete, dass Cheep einen Geruchssinn oder irgendeinen anderen animalischen Instinkt besaß, dem er folgen konnte, um sie nach draußen zu bringen.


      Ehe er sich’s versah, fand er sich im Fleischraum wieder.


      »Oh, Mann«, meckerte Sam. »Hier können wir nicht bleiben.« Er schob sich an einem Insekt vorbei, das ein riesiger Erdwurm zu sein schien und ein halbes Dutzend Augen auf dem Rücken hatte. Plötzlich gingen sie auf.


      »Ahhh!«, schrie Sam.


      »Skriii!«, schrie Cheep zurück.


      Die Augen schlossen sich wieder, und der Wurm rührte sich nicht mehr. Er war tot. Es war nur eine Reflexhandlung gewesen. Leider war ihr eigener Reflex gewesen, laut aufzuschreien.


      Im Gang hinter der Tür erklangen Schritte. Sam und Cheep erstarrten. Irgendein Gnom näherte sich dem Fleischraum.


      Sam duckte sich hinter seinen großen Insektenfreund. Cheep wollte sich ebenfalls verstecken, allerdings tat er dies, indem er sich zur Decke hochreckte und seinen gewaltigen Leib nach oben zog, so dass Sam plötzlich ganz allein zwischen den gekühlten Insektenkadavern stand.


      Die Tür schwang auf. Zwischen all dem toten Ungeziefer konnte Sam es nicht genau erkennen, aber irgendwer hatte den Fleischraum betreten.


      »Cheep?«, wimmerte das Rieseninsekt an der Decke.


      »Schhh«, flüsterte Sam. »Wir versuchen uns zu verstecken.«


      »Hallo …?«, schallte eine Gnom-Stimme durch den Raum. »Hallo …? Bist du zurückgekehrt, du leckerer kleiner Menschenjunge?« Sam erkannte die Stimme. Es war Bargle.


      »Oh, nein«, flüsterte Sam. »Das ist dieser gefräßige Kerl, und er sucht nach mir!«


      Zu Sams Überraschung ließ Cheep sich von der Decke herabfallen, schlang seinen Leib schützend um ihn und stellte sich tot.


      Bargle stiefelte durch den Raum und schaute hinter jeden Insektenkadaver. »Ich habe etwas gehört, aber ich finde ihn nicht«, murmelte er in sich hinein. »Sag doch etwas, mein kleiner Leckerbissen.« Bargle kam näher, schob herabhängende Fleischbatzen beiseite. »Ah, jetzt rieche ich dich. Ja, ich rieche lebendes Fleisch. Lecker, lecker, lecker!«


      Bargle folgte seiner schnüffelnden Nase und erreichte Cheeps riesigen Körper. Er hockte sich hin und schaute darunter nach – und sah Sams hervorstehendes Bein. Er zückte seinen Dolch, streckte den Arm aus und versuchte ein Stück aus Sams offen daliegender Wade herauszuschneiden.


      In dem Moment schlug Cheep zu. »Skriii!« Der Schwanz des Insekts schnellte heran und warf Bargle um. Rumms!


      Sam krabbelte rasch auf das nun entrollte Rieseninsekt. Bargle schüttelte den dicken Kopf und rappelte sich auf, war bereit, Sam hinterherzuklettern. »Arggh! Du entkommst mir nicht, Leckerbissen!«


      Sam schaute sich um. Bargle hatte recht. Es gab keinen Ort, wo er sich hätte verstecken können. Cheep hatte den Kopf unter seinem Schwanz vergraben. Außer dem angsterfüllten Schwanzzucken von gerade eben war das Insekt ihm keine Hilfe.


      Bargle schob den Dolch unter den breiten Gürtel und schickte sich an, an Cheeps Schuppenpanzer hochzuklettern.


      Plötzlich erschien eine Gestalt im Türrahmen hinter Bargle. »Lass den Jungen zufrieden«, knurrte der Neuankömmling. »Er ist kein Gnom-Futter.«


      Sam stockte der Atem. Es war PJ!


      Bargle wandte sich um. »Was ist das denn? Nahrung, die von alleine zur Vorratskammer marschiert?« Statt besorgt zu sein, schien den Gnom die Aussicht auf noch mehr frisches Menschenfleisch zu beflügeln. Er zückte seinen Dolch und trat auf PJ zu.


      Sam konnte es nicht fassen, dass PJ dort in der Tür stand. Mit ihm hatte er am allerwenigsten gerechnet. Und er taucht hier bestimmt nicht rein zufällig auf, dachte Sam. PJ war hier, um ihn zu retten.


      PJ schwenkte ein mit einem Greifhaken versehenes Seil über dem Kopf. Er warf es auf Bargle zu, und der Greifhaken flog dem Gnom durch die krummen Beine hindurch.


      Bargle bückte sich und schaute zwischen seinen O-Beinen hinter sich. »Ein Fehlwurf! Ha-ha! Du hast mich nicht getroffen!« Drohend hob er seinen Dolch.


      PJ riss den Greifhaken zu sich zurück. Der Haken verkeilte sich in Bargles linker Kniekehle und riss den Gnom von den Beinen. Schon wieder landete er mit dem Rücken auf dem Boden. Rumms!


      Bargle stöhnte und setzte sich auf, als Sam einen dicken, von der Decke herabhängenden Insektenkadaver auf ihn zuschwang. Rumms! Erneut schleuderte es Bargle zu Boden.


      Sam legte sein ganzes Gewicht hinter die nächste Attacke mit dem Kadaver, aber Bargle hatte genug. Er duckte sich und stürmte an PJ vorbei durch die Tür. »Hilfe! Hilfe!«, brüllte er, während er davonrannte. »Unser Fressen dreht durch! Es wehrt sich! Es greift uns an!«


      »PJ!«, rief Sam.


      PJ stürmte in den Raum und eilte auf Sam zu. »Kleiner! Kleiner! Geht’s dir gut?«


      Sam stürmte ihm entgegen. Sie trafen sich auf halbem Weg und fielen sich in die Arme, bis ihnen gleichzeitig klar wurde, dass sie doch eigentlich viel zu cool waren, um sich dermaßen abzuknuddeln. Jeder trat einen Schritt zurück, und sie starrten sich aus sicherer Entfernung an, bis über beide Ohren grinsend.


      »Wie hast du mich gefunden?«, platzte Sam heraus.


      »Mann, frag nicht.« PJ lachte und schüttelte den Kopf. »Ich hab überall nach dir gesucht.« Er konnte nicht anders – er streckte den Arm aus und zerzauste Sams Haare. »Ich gestehe es ja nicht gern, Kleiner, aber ich freue mich wirklich, dich zu sehen.«


      »Ja«, pflichtete Sam ihm bei und blickte sich um. »Normalerweise würde ich auch keinem Jungen so in die Arme fallen. Wo steckt denn dein Vater? Sucht die Suchmannschaft anderswo nach mir?«


      PJ runzelte die Stirn. »Eigentlich gibt es gar keine Suchmannschaft.«


      »Was?«, rief Sam.


      »Ich bin allein hier unten.«


      »Nur du? Aber wir sind hier doch mitten in einer Stadt voller Gnome.«


      »Das ist mir schmerzhaft bewusst geworden«, sagte PJ. »Ich musste mich von den Kerlen fangen und einsperren lassen, um überhaupt in die Stadt zu gelangen.«


      »Das war auch nicht schlauer als das, was ich getan habe.«


      »Ich weiß«, seufzte PJ. »Und wenn ich Zeit habe, werde ich es auch bereuen, aber jetzt machen wir erst mal das Beste aus unserer Lage und verschwinden.«


      Er trat vor, um Sams Hand zu nehmen. Der wandte sich um und klopfte Cheep auf den Kopf. Das riesige Insekt bewegte seine Augen in ihre Richtung.


      PJ blieb wie angewurzelt stehen. »Boah!«


      Sam packte PJs Arm. »Kann ich ihn behalten?«


      »Was?«, rief PJ und wich zurück. »Nein!«


      »Warum nicht?«


      »Erstens, weil wir verschwinden müssen. Zweitens, weil das Ding wie eine riesige Gottesanbeterin aussieht. Und drittens, weil ich nein gesagt habe!«


      Sam blickte flehend zu PJ auf. »Aber sie werden ihn töten.«


      »Wir wissen doch nicht mal, was das Ding frisst … vielleicht ja uns.«


      »Er hat mir gerade das Leben gerettet«, sagte Sam. »Ich nenne ihn Cheep.«


      PJ blickte zu dem Insekt auf, dann wieder hinunter zu Sam. Er seufzte. »Das Ding heißt also Cheep, ja?«
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      Zurück in der Arena


      Sam tastete sich durch den pechschwarzen Tunnel, dicht hinter PJ, der jedes Mal zusammenfuhr, wenn Cheep sich schutzsuchend an ihn schmiegte.


      »Wo sind wir?«, fragte Sam.


      »Weiß ich nicht«, sagte PJ. »Der Gnom, den wir gerade verjagt haben, ist in die Richtung davongeflitzt, aus der ich gekommen bin. Deshalb gehen wir in die entgegengesetzte Richtung weiter.«


      Plötzlich torkelten Sam und PJ aus der Dunkelheit auf ein weitläufiges, hell erleuchtetes Gelände. Rundherum ragten steinerne Tribünen empor. »Oh«, sagte Sam. »Die Arena.«


      Hinter ihnen lugte Cheep hervor. »Cheep?« Das Insekt klang genauso besorgt wie Sam.


      In der Nähe stand eines der Tore offen, durch das die Kämpfer das Feld betraten. Eine gebeugte Gestalt kam herausgeschlurft. Sam erkannte den Gnom, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Es war sein Kampftrainer, Slouch.


      »Argh, mein Mensch und mein Insekt. Schön, dass ihr zurück seid, meine Kämpfer. Ah, und ihr habt einen neuen Rekruten mitgebracht! Guuut. Ich mag es, wenn ich meine Bestände aufstocken kann.«


      »Moment mal«, sagte Sam. »Deine Bestände? Cheep und ich haben dir gehört?«


      »Was geht hier vor?«, flüsterte PJ.


      »Alle Kämpfer gehören mir.« Slouch grinste. »Die Arena ist meine Show.«


      »Also gewinnst du immer, egal, wer von uns siegt!«


      »Ich kann dabei nicht verlieren. So gefällt es mir besten! Komm, ich bringe dich ins Quartier zurück. Das Publikum liebt dich.« Slouch stierte Sam gierig an und streckte seine langen knorrigen Krallen nach ihm aus.


      »Pfoten weg, Freundchen!«, rief PJ. »Ich habe zu viel durchgemacht wegen dieses Jungen, als dass ich zulassen könnte, dass ihn am Ende ein Verlierer wie du in die Finger kriegt.« PJ stellte sich zwischen Slouch und Sam, während Cheep sich wie üblich angstschlotternd zusammenkugelte. PJ bedeutete Sam, auf seinen Insektenfreund zu klettern.


      Sam wollte die bevorstehende Auseinandersetzung nicht verpassen, wollte nach ihrem Sieg über Bargle auch diesmal wieder dabei sein. Aber von Cheeps Rücken aus hatte man den besten Blick in der ganzen Arena. Er schlang die Arme um eines von Cheeps Beinen und kletterte hinauf.


      »Willst du Slouch erzählen, er wäre ein Verlierer, Mensch?«, herrschte der Gnom PJ an. »Ich erzähl dir, was ein Verlierer ist: jemand, der etwas zu tun versucht, aber dabei stirbt. Oder schlimmer noch, jemand, der erst gar keinen Versuch wagt.« Slouch grinste und ließ wie eine Katze die Krallen ein- und ausfahren.


      PJ zog das kleine Messer heraus, das Whitey ihm gegeben hatte. »Halt die Waffe erhoben!«, rief Sam ihm zu.


      »Spiel hier nicht den Besserwisser, Mann«, sagte PJ, befolgte aber Sams Rat und hielt das Messer hoch.


      »Arrrrrgh«, knurrte Slouch und begann, PJ zu umkreisen.


      Der wich durch die Arena zurück, um zu dem näher kommenden Gnom Abstand zu halten.


      Von seinem Hochsitz aus beobachtete Sam die beiden Kontrahenten. Er musste PJ doch irgendwie helfen können, überlegte er. Aber was könnte er als Waffe verwenden?


      »PJ«, flüsterte Sam plötzlich, »lock ihn dicht heran und wirf mir das Messer zu.«


      Slouch achtete nicht auf Sams Geflüster und stürzte sich auf PJ.


      PJ duckte sich, als Slouchs Krallen ihm über die Wange fuhren. Es war offenkundig, dass er den Gnom nicht besiegen konnte. Irgendwann würde Slouch in seiner amateurhaften Deckung eine Lücke finden und ihn übel zurichten. Mit tänzelnden Schritten wich PJ zu Sam zurück, bis der alte Gnom ihn in die Ecke getrieben hatte, die die Mauer und Cheeps zusammengerollter Körper bildeten. »Du bist gut, Mensch. Ich sehe, dass du aus jedem meiner Manöver lernst. Soll ich dir beibringen, wie man in der Arena kämpft? Oder möchtest du lieber gleich sterben?«


      PJ drückte sich an die Mauer. Sam blinzelte ihm zu.


      »Nein«, sagte PJ, ohne den Blick von Slouch abzuwenden. »Ich glaube, eher bringen wir dir was bei.« PJ senkte seine Waffe.


      Slouch grinste, als er sah, was PJ tat. Er trat einen Schritt auf ihn zu, die messerscharfen Krallen erhoben. »Ich bin alt. Ich habe viele Kämpfe bestritten, und noch mehr habe ich mir angesehen! Was, bitte schön, sollte ich von dir lernen können?«


      Noch während Slouch sprach, stürzte er sich erneut auf PJ, versuchte ihn zu überraschen. PJ, der keinen Plan zu haben schien, ließ sich auf alle viere fallen und warf Sam das Messer zu.


      Sam fing es und stieß es Cheep in den Hintern.


      »Skriii!« Schlagartig explodierte Cheep aus seiner Fötusstellung. Sein machtvoller Schwanz entrollte sich, schnellte über PJs Kopf hinweg und katapultierte Slouch wie einen Golfball in die Luft. Wusch! Der alte Gnom flog quer durch die Arena und schlug auf der Steintribüne auf.


      Platsch!


      Dunkler Schleim spritzte über mehrere Sitzreihen, und der Gnom namens Slouch, der unzählige Menschen, Insekten und andere unbekannte Tiere in den Tod geschickt hatte, existierte nicht mehr.


      PJ schüttelte sich und stand auf.


      »Teamarbeit«, rief Sam Slouch nach. »Das war es, was du von zwei Verlierern noch hättest lernen können.«


      Cheep blinzelte beleidigt und rieb sich mit den Vorderbeinen den Bauch. »Ich meine, von drei Verlierern.« Sam klopfte dem massigen Insekt auf den Allerwertesten. »Tut mir leid, Kleiner … äh, Großer, dass ich dich gepiekst habe. Es musste sein. Der Schmerz lässt bald nach.«


      »Cheep?« Cheep blickte sich um. Da die unmittelbare Gefahr vorbei war, nahm er nun zum ersten Mal seine Umgebung wahr. Plötzlich hob er den Kopf, sprang auf die Tribüne und preschte wie von der Tarantel gestochen die Ränge hoch.


      Sam klammerte sich an Cheeps Rücken. »Hey, was soll das?«


      »Wo wollt ihr hin?«, rief PJ ihnen nach. Er stieg über die Innenmauer und eilte seinem kleinen und seinem großen Gefährten hinterher.


      »Cheep!«, quiekte das Insekt.


      Ganz oben auf der Tribüne erkannte Sam, warum sein Insektenfreund so plötzlich losgestürmt war. Hinter dem Gemäuer der Arena erstreckte sich eine große offene Höhle. »Das ist es!«, rief Sam PJ zu. »Ein Weg aus der Stadt!«


      PJ kam oben an und und blickte über den Tribünenrand in die Tiefe. Der Höhlenboden lag zehn Stockwerke unter ihnen.


      »Ich meine, es wäre ein Weg aus der Stadt«, fügte Sam stirnrunzelnd hinzu, »wenn wir fliegen könnten.«


      PJ funkelte Cheep an. »Na toll, Kakerlake. Du hast nicht zufällig Flügel unter dem Exoskelett, oder?«


      In dem Moment stürmte eine Horde Gnome in die Arena. »Hier entlang! Ich kann sie riechen!« Bargle führte den kleinen Soldatentrupp zur Tribüne.


      Cheep blickte über den Mauerrand, dann schaute er erwartungsvoll zu Sam und PJ zurück. »Cheep!«


      »Was?«, rief Sam.


      Die Gnome stürmten auf die Tribüne, kletterten über die Sitzreihen nach oben.


      »Cheep!«, quietschte Cheep.


      »Was soll das heißen?«, fragte PJ.


      Cheep gab auf und sprang von der Mauer.


      »Cheep, nicht!«, rief Sam und beugte sich über den Abgrund.


      »Cheep ist tot, Junge«, sagte PJ und packte Sams Arm. »Sieh nicht hin.«


      »Gleich haben wir sie!«, brüllte Bargle von unten. Tatsächlich hatten die Gnome sie fast erreicht.


      Plötzlich tauchte Cheeps Kopf über dem Mauerrand auf. »Cheeeeep!«, kreischte das Insekt.


      Sam blickte hinab. Cheeps zahllose Beine klebten wie Saugnäpfe an der senkrechten Mauer. »Steig auf!«, sagte Sam und zog PJ auf Cheeps Rücken, während die Gnome mit erhobenen Äxten und Keulen die Tribüne hochstürmten. Die beiden Jungen hielten den Atem an, und Cheep ließ sich wieder in die Tiefe gleiten.


      Im nächsten Moment krabbelte Cheep wieselflink die Mauer hinab, während Sam und PJ sich an seinen Hals klammerten. Von oben starrten ihnen die wütenden Gnome hinterher, die nichts tun konnten, außer ihnen wüste Flüche nachzurufen.


      »Ypeeeee!«, schrie Sam.


      PJ hielt sich fest, die Augen zugekniffen. »Ich schaue nicht hin«, sagte er. »Das erledigst du für uns beide, ich hab nämlich Höhenangst!«
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      Geiselnahme


      Bree rannte durch den Tunnel, ihr Blick huschte umher. Bislang war sie keinen Gnomen begegnet. Jedes Mal, wenn sie sie kommen hörte, rief fernes Glockengeläut die Burschen von ihr fort. Aber sie wusste, dass ihr Glück nicht ewig anhalten würde und dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, die Feuerwerkskörper zu finden.


      Schließlich erreichte sie den Bereich, den der Leibwächter des Großen Gnoms als den Tunnel beschrieben hatte, der zu Brains Labor führte. Bree tastete die Wand nach Ritzen ab, die den Standort der Eingangstür verraten würden.


      Plötzlich vernahm sie leises Gemurmel, das auf sie zukam. Ein Gnom, der unablässig vor sich hin plapperte, marschierte in ihre Richtung.


      Bree konzentrierte sich auf die Felswand und entdeckte etwas, das sich unnatürlich anfühlte. Sie strich über die Stelle, fand einen Griff und ruckelte daran. Eine Steintür wackelte und offenbarte ihre Umrisse und eine Klinke. Bree packte sie und zog. Nichts geschah. Der Gnom kam näher. Sie zückte ihren kleinen Dolch und presste sich mit dem Rücken an die Wand, um den Gnom in einen Hinterhalt zu locken, aber als sie sich gegen die Tür lehnte, schwang sie nach innen auf, und Bree purzelte in Brains’ Labor.


      Als Sekunden später der Chefdenker hereinkam, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Er schnüffelte in die Luft, dann rannte er zu seinen Instrumenten. »Argh. Jemand war hier!«


      Über ihm, im Schatten unter der Decke, hing Bree wie eine menschliche Fliege an einem Felsvorsprung, mit dem Messer zwischen den Zähnen und ihrem Seil über der Schulter.


      Brains marschierte durchs Labor und schimpfte vor sich hin. Bald stand er direkt unter ihr. Wieder schnüffelte er argwöhnisch in die Luft, und als er aufblickte, ließ Bree sich fallen.


      Wusch!


      Sie stürzte auf ihn, und ihre beiden Körper schlugen mit voller Wucht auf dem Boden auf. Brains haariger weicher Leib dämpfte ihren Aufprall, und sie sprang rasch auf die Füße. Als ziemlich kleiner Gnom war Brains nicht kräftiger als sie, und sie riss ihn zu sich herum, damit sie ihm ein Knie an die Kehle pressen konnte. Nach einigen schnellen Handbewegungen hatte sie ihn gefesselt und geknebelt.


      Bree rieb sich den Nacken. Obwohl Brains ihre Landung abgefedert hatte, spürte sie, dass menschliche Körper nicht dazu gedacht waren, sich aus drei Metern Höhe auf steinerne Fußböden fallen zu lassen.


      »Okay, Gnom«, flüsterte Bree drohend, »wo sind die Feuerwerkskörper?« Sie hatte sich bereits im Labor umgesehen und das Gesuchte nirgends entdeckt. Als Brains vergeblich versuchte, den Unterkiefer zu bewegen, verdrehte sie die Augen. »Zeig einfach in die richtige Richtung, du Trottel. Ich kann gar nicht glauben, dass du der Klügste von ihnen sein sollst.«


      Brains zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf, bis Bree klar wurde, dass er selbst nicht wusste, wo die Feuerwerkskörper waren. Enttäuscht blies sich Bree eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe keine Zeit, um alle eure Hallen zu durchsuchen – ich habe schon Glück, es überhaupt bis hierher geschafft zu haben«, sagte Bree. »Ich nehme dich mit. Ohne dich werden deine haarigen Artgenossen wahrscheinlich nicht so schnell herausfinden, wie die Feuerwerkskörper funktionieren. Außerdem brauche ich dich, damit du mir zeigst, wie ich hier rauskomme. Und falls du mich in die falsche Richtung führst, bohre ich dir ein Leck in deinen zotteligen Leib.« Sie zeigte ihm das Messer, dann hievte sie ihn auf die Füße und schob ihn auf die Tür zu. »Und nimm bitte eine Route, auf der nicht so viel los ist«, sagte sie.
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      Gar nicht so schlecht


      für ein paar Verlierer


      Kurz hinter Argh fanden Sam und PJ Unterschlupf in einer kleinen Höhle. Cheep stand am Höhleneingang wie ein riesiger Wachhund mit Fühlern, während Sam PJ die Karte gab, die er in Brains Labor gefunden hatte. Sie zeigte einen Tunnel gleich hinter ihrer kleinen Höhle, der von Argh wegführte.


      PJ studierte die Karte, dann neigte er den Kopf zur Seite und starrte Sam einen Moment lang an. »Nach allem was geschehen ist«, sagte er, »würde ich gerne mal wissen, warum du überhaupt hier runtergestiegen bist?«


      Sam schlug die Augen nieder. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich, äh, schätze, ich wollte rausfinden, ob ich das Herz eines Kriegers besitze oder ob ich bloß ein kleiner Junge bin, der eines Tages an der Tankstelle arbeiten wird. Ziemlich blöd von mir, oder?«


      »Oh, Mann«, sagte PJ. Doch er war nicht wütend, sondern sah schuldbewusst aus. »Hey, Kleiner, du bist gerade mit einem Faulenzer und einer Riesenwanze aus dem gefährlichsten Ort in Untererde geflohen. Wenn das nicht beweist, dass du ein Kriegerherz besitzt, dann weiß ich auch nicht.«


      Sams Züge hellten sich auf. »Warum bist du mir gefolgt?«, fragte er.


      »Ich habe dich aus der Zelle rausgelassen«, sagte PJ, »und dadurch irgendwie die Verantwortung für dich übernommen.« Er grinste. »Und wahrscheinlich wird eine Überziehungsgebühr fällig, wenn ich dich nicht rechtzeitig zurückbringe.«


      Sam erwiderte das Grinsen. »Hey, ich habe den Gnom ausgetrickst, der auf dem Hinweg versucht hat, mich aufzufressen.«


      »Wirklich?«, sagte PJ.


      »Ja, und die drei menschenfressenden Köche habe ich dazu gebracht, mich freizulassen. Und in Cheep habe ich einen Freund gefunden. Und es war echt stark, wie wir vorhin die Mauer runtergestiegen sind!«


      PJ nickte beipflichtend, aber dann legte er Sam die Hände auf die Schultern. »Hör zu, Kleiner, ich weiß, dass dir das alles wie ein tolles Abenteuer vorkommen muss, nachdem wir jetzt wieder auf dem Heimweg sind, aber hier unten gehen ein paar ziemlich ernste Sachen ab. Diese beiden Tierfänger … das waren in Wirklichkeit sogenannte Wächter, die verhindern sollen, dass die Gnome an die Erdoberfläche gelangen. Es gibt noch mehr von diesen Wächtern, aber wahrscheinlich wird ein Gnom-Heer sie an der Mauer auslöschen, deshalb können wir nicht dort durchgehen. Diese Wächter versuchen mir einzureden, es wäre meine Pflicht oder mein Schicksal oder so, zu ihnen zurückzukehren und an ihrer Seite zu kämpfen, aber jetzt brauche ich das nicht mehr.« PJ wedelte mit der Karte. »Es gibt ja einen anderen Weg nach oben.«


      »Also, was hast du vor?«, fragte Sam und starrte zu PJ auf.


      »Was soll ich schon vorhaben? Ich bringe dich auf dem sichersten Weg zurück. Es ist ja nicht so, als ob ich eine Wahl hätte.«


      »Man hat immer eine Wahl«, erwiderte Sam. »Das sagt mir dein Dad jedes Mal, wenn ich in Schwierigkeiten stecke.«


      PJ schüttelte den Kopf, wollte schon gegen seinen Vater loswettern, aber dann zögerte er. »Weißt du was?«, flüsterte er. »Tracker hat das auch gesagt …«
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      Eww-yuk übernimmt


      das Zepter


      Eww-yuk schritt den Gang hinunter, zufrieden damit, wie er Slurp und den Jungen in einem Aufwasch einkassiert hatte. Dass in Argh etwas nicht stimmte, war ihm in keinster Weise bewusst – bis er dem Leibwächter begegnete, dessen Arme an die Steinsäule gefesselt waren.


      Eww-yuk starrte den Gnom entgeistert an. »Was tust du hier?«, verlangte er zu wissen. »Du bist nicht auf deinem Posten.«


      »Muh-mphh-muh-mff-muh«, machte der Wachposten.


      »Sprich, Soldat!«


      Der Gnom wandte den Kopf. Seine lange Zunge war um sein Ohr geknotet.


      Eww-yuk eilte rasch zum Posten des Leibwächters vor der Halle des Großen Gnoms. Er schob einen der massiven Türflügel auf und spähte hinein. »Großer Gnom?«, flüsterte er – und erhielt keine Antwort.


      Eww-yuk trat in die Halle, sein Blick schoss umher. Er ging den breiten Mittelgang hinunter, vorbei an den hoch aufragenden Steinsäulen. Auf halbem Weg zum Thron blieb er stehen. »Argh …?«


      Auf dem Podium am Fuß des Throns lag der verschrumpelte Leichnam des Großen Gnoms, daneben Trackers Leiche.


      »Ar-ar-argh.« Eww-yuk nickte. »Da hat mir aber jemand einen Riesengefallen getan.«


      Plötzlich stürmte der Wachposten, der PJ vor der Stadt gefangen genommen hatte, in die Halle. »Es ist mir eingefallen!«, rief er. »Ich erinnere mich, was ich sagen wollte!«


      »Dass noch andere Menschen in der Stadt sind?«, schnaubte Eww-yuk. »War es das?«


      »Ja, aber woher …« Der Wachposten bemerkte die beiden Leichname. Unruhig trat er von einem Bein aufs andere, rang die Pfoten. »Dein Vater, der Große Gnom, er ist …«


      »Tot.« Eww-yuk grinste.


      »Er war länger unser Anführer als jedes andere Oberhaupt vor ihm«, seufzte der Wachposten traurig. »Du weißt, was das bedeutet.«


      »Ja.« Eww-yuk klatschte in die Hände. »Es bedeutet, dass ich endlich der Große Gnom bin!« Er bückte sich und riss seinem Vater das Zepter aus der Hand. »So, und jetzt gehe ich zu diesem Bastard Slurp.«


      Eww-yuk schritt durch die Stadt, schwang freudig sein Zepter und kicherte fortwährend in sich hinein, bis er die leere Zelle erreichte, in der Slurp und PJ nicht mehr angekettet waren. Die Tür stand offen, die Ketten waren zerbrochen. Er schimpfte und brüllte, bis die drei großen Wachen herbeigerannt kamen, die für die Gefangenen verantwortlich waren.


      »Arrrrrrgh!« Eww-yuk wandte sich um. »Wachen! Wo ist Slurp? Wo ist der Mensch? Wo ist der Junge aus dem Fleischraum?«


      Er erntete nur leere Blicke. »Und wo wart ihr?«, blaffte er. Die Wachen blickten dümmlich drein. Eww-yuk zeigte wutentbrannt auf sie. »Richtet euch gegenseitig hin!«, brüllte er und stapfte davon.


      Die Wachen hoben ihre Waffen, dann sahen sie sich an, zuckten die Achseln und gingen ihres Weges.


      Einmal mehr schlug Eww-yuk an der Glocke Alarm und stürmte in Richtung des Waffenarsenals, wo sich seine Gnome einfinden sollten. »Argh! Wo sind meine Soldaten? Wo stecken sie bloß?«


      Unterwegs trat der General eine Tür zur Barackenhöhle auf und erwartete, ein paar Gnome aufzuscheuchen, die dort eine ruhige Kugel schoben.


      Bumm!


      Stattdessen erblickte er eine Schar von Soldaten, die sich in einer Ecke drängten und das Glockenläuten ignorierten, das sie für einen weiteren von Eww-yuks falschen Alarmen hielten. Die Gnome am Rand der Meute blickten auf und sahen den General. Sie traten schnell zur Seite und gaben den Blick auf Snivell frei, der bei einer Partie Texas-Poker Spielkarten an fünf andere Gnome verteilte.


      »Gefragt sind Zweien, Asse und einäugige Gesichter«, blaffte Snivell die Spieler an, während er ihnen die Karten zuschnippte.


      »Argh!«, meckerte Blug und warf sein Blatt hin. »Ich passe.«


      Guh-wat grinste und schüttete seine Schale voller Käfer in eine große Schüssel mit herumkrabbelndem Ungeziefer, die mitten auf dem Tisch stand, als Eww-yuk mit funkelndem Blick herantrat.


      Guh-wat schaute zu ihm auf. »Können wir die Runde noch zu Ende spielen?«, fragte er. »Ich habe eine Glückssträhne.«


      »Arrrrrgh!«, brüllte Eww-yuk.
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      Vor dem letzten Gefecht


      Da er nicht länger auf Bree, Tracker und Toady warten konnte, führte Braun die jungen Wächter in die Gegend zurück, aus der sie geflohen waren, als die Gnome die Mauer überrannt hatten. Die Rückkehr zu ihrer verlorenen Festung weckte unangenehme Gefühle in ihnen, denn sie wussten, dass sie dem Tod ausgerechnet an dem Ort ins Auge schauen würden, wo die Ältesten sich für sie geopfert hatten.


      Sie hatten versucht, zur Festungsmauer zu schleichen und die herabhängenden Strickleitern zu erreichen, aber die Gnome hatten sie entdeckt und die Leitern schnell hochgezogen. Nun kauerten die jungen Wächter zwischen den Felsen am Fuße der Mauer, während krumme Pfeile und faustgroße Steine auf sie herabprasselten.


      »Braun«, rief ein junger Wächter mit weit aufgerissenen Augen, »was machen wir jetzt?«


      Braun sah gequält aus. Er hatte die Gruppe hergeführt, und nun saßen sie in der Falle. Er wusste nicht, was sie tun sollten. Er hörte das Gemurmel seiner Soldaten und glaubte, sie würden ihren Unmut über ihn zum Ausdruck bringen. Sie deuteten in die Weite der Höhle. Vielleicht planten sie ja, in diese Richtung zu fliehen, wenn sie ihm davonliefen, überlegte er.


      Mit traurigen Augen blickte Braun in die Richtung, in die seine Soldaten zeigten. Aber sie rannten nicht fort. Vielmehr deuteten sie auf eine Gestalt, die in der Ebene aufgetaucht war und auf sie zueilte.


      Brauns Herz machte einen Freudensprung. Es war Bree.


      Sie hatte sich den gefesselten und geknebelten Brains auf den Rücken geschnallt und rannte wie besessen. Die Wächter jubelten.


      Doch ihre Freude währte nicht lange. Denn als Bree näher kam, sahen sie, dass ihre Anführerin nicht nur auf sie zurannte, sondern auch vor zehn Gnomen floh, die dicht hinter ihr waren … und zusehends aufholten.


      Brees Freunde hielten den Atem an, und einen Moment lang sah es so aus, als würde sie es tatsächlich schaffen, mit schierer Entschlossenheit und Willenskraft ihre Position zu erreichen. Aber selbst Bree war nicht gegen Erschöpfung gefeit, und so kam es, wie es kommen musste. Sie blieb mit dem Fuß an einem Stein hängen, geriet ins Stolpern und fiel hin.


      Brains purzelte von ihrem Rücken, und im nächsten Moment hatten die zehn Gnome sie eingeholt – Slurp und neun andere. Bree rollte sich herum und riss ihr Schwert heraus. Slurp und Drule hoben Brains auf und rannten weiter, ohne sie zu beachten. Bree erhob sich auf ein Knie, schlug vergeblich nach den vorbeirennenden Gnomen. Unerklärlicherweise blieb keiner von ihnen stehen, um gegen sie zu kämpfen.


      »Kommt zurück und kämpft!«, rief sie ihnen nach.


      Sie kamen nicht zurück. Im Gegenteil, sie stürmten mit Brains auf die Mauer zu, wo die Wächter zwischen den Felsen warteten. Plötzlich hörte es auf, Pfeile und Steine zu regnen, als Slurp und sein Trupp näher kamen. Die Wächter wappneten sich für den Kampf.


      Aber die Gnome rannten auch an ihnen vorbei. Verdutzt beobachteten die Wächter, wie Slurp und seine Soldaten zur Mauer stürmten und die plötzlich herabgeworfenen Strickleitern hinaufhuschten. Bree stand auf und eilte zur Position ihrer Leute, wo ihr zwischen den Felsen Braun entgegentrat. »Du lebst!«


      »Was war das gerade?«, fragte sie atemlos.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete er.


      »Das war Slurp«, sagte Bree. »Er ist kein Feigling. Er versteckt sich nicht und wirft Steine auf uns. Er wird seine Truppen sammeln, und dann werden sie herunterkommen, um uns endgültig zu vernichten.«


      »Und anschließend werden sie den Tunnel zur Oberfläche entdecken«, sagte Braun mit steinerner Miene.


      »Wir sind nur die ersten Opfer in einem weltweiten Krieg, Braun«, erklärte Bree. Sie prüfte die Schärfe ihrer Schwertklinge, zog das Lederwams fest zu, war bereit für die Schlacht. »Stirb stolz.«


      »Was ist mit Tracker?«, fragte Braun.


      Bree schüttelte den Kopf. »Tot.«


      »Und der junge Toady?«


      »Vielleicht überlebt er und führt unsere Aufgabe fort.«
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      Flucht


      Währenddessen eilten Sam und PJ unter Cheeps Führung in den Wanzentunnel. Das riesige Insekt war größer als jedes Wesen, das PJ im Tunnel gesehen hatte. Falls Tracker recht damit hatte, dass in der Insektenwelt kleinere Wesen vor größeren Angst hatten, so wie PJ und Sam hofften, dann würden sie den Tunnel in Cheeps Schlepptau durchqueren können, ohne einen grauenvollen, schleimigen Tod befürchten zu müssen.


      Die Hälfte des Weges hatten sie hinter sich gebracht, als Sam sah, wie der Lichtstrahl von PJs Taschenlampe über etwas hinwegglitt, das ganz und gar nicht wanzenartig aussah – zwei Lederstiefel, die aus der widerlichen Schleimmasse in einem der größeren Wanzenbaue herausragten.


      »Halt«, sagte Sam und blieb stehen, um sich die Sache genauer anzusehen.


      »Bist du verrückt?«, schimpfte PJ. »Wir gehen weiter.«


      Aber Cheep blieb zusammen mit Sam stehen, und PJ hatte keine andere Wahl. Er wollte nicht weitergehen, ohne das Rieseninsekt vor sich zu haben.


      »Sam«, sagte PJ ernst. »Das ist keine gute Stelle für eine Pause.«


      »Sieh dir das an!« Sam deutete auf die Stiefel.


      PJ strahlte sie mit der Taschenlampe an. Sie waren eher klein und nach Wächter-Art hergestellt. »Das ist Toady!«, rief PJ. »Sam, hilf mir!« Jeder der Jungen packte einen Fußknöchel und zog kräftig. Toadys schlaffer Körper rutschte mit ekligen Schmatzlauten aus dem Schleim. Plötzlich zog ihn etwas wieder hinein, so dass Toady hin und her gerissen wurde wie ein Strick beim Tauziehen.


      »Cheep!«, rief Sam. »Hilf uns!«


      Cheep beugte sich herab, um in den Bau zu schauen. Er stieß einen Klicklaut aus, und das Wesen, das Toady festhielt, ließ ihn los.


      Toady fiel heraus auf den Tunnelboden. PJ zog den jungen Wächter zu sich heran, prüfte seinen Puls und lauschte, ob er noch atmete.


      »Wer ist das?«, fragte Sam.


      »Ein Wächter«, sagte PJ. »Unser Nachrichtenbote.«


      »Lebt er noch?«


      »Er atmet.« PJ seufzte erleichtert.


      Sam schaute in das Loch. »Die Wanze hat ihn in ihren Bau eingesponnen«, sagte er. »In Argh habe ich ein anderes Insekt gesehen, das das Gleiche tut.« Schaudernd erinnerte Sam sich an den Spegel. »Zum Glück ist Cheep bei uns«, sagte er und klopfte ihm auf die Seite.


      »Ja«, erwiderte PJ und hievte Toady auf Cheeps Rücken. »Es hat sich fast so angehört, als hätte dein großer Freund der Wanze befohlen, Toady loszulassen.«


      Während Sam mithalf, den Wächter hochzuschieben, neigte er plötzlich den Kopf zur Seite. »Wart mal«, sagte er. »Das bringt mich auf eine Idee.«
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      Die Schlacht um Untererde


      Bree hockte neben Braun, als die Gnome an Strickleitern die Mauer hinabstiegen, ganz so, wie sie es vorhersagt hatte. Sie atmete ein paar Mal tief durch, als Slurp und seine fünfzig Soldaten sich sammelten und mit gezückten Waffen auf sie zumarschierten. Die jungen Wächter standen kampfbereit hinter ihr, aber Slurps Gnome kamen näher, ohne einen einzigen Pfeil abzuschießen. Ein nervöser Wächter hob seinen Bogen.


      Bree schüttelte den Kopf und trat einen Schritt vor. »Wenn ihr uns niedermetzeln wollt, dann los«, rief sie den Gnomen zu. »Wir sind bereit zu sterben.«


      Aber Slurp schaute an Bree vorbei. Sie riskierte einen Blick über die Schulter. Die übrigen Wächter taten es ihr einer nach dem anderen gleich und starrten über die riesige unterirdische Ebene, wo ein weiterer Gnom-Trupp heranmarschierte.


      Eww-yuks Armee bestand aus Hunderten von knurrenden, bis an die Zähne bewaffneten Gnome. Sie liefen ohne jede Schlachtordnung und fuchtelten derart wild mit ihren steinernen Keulen und Speeren herum, dass es an ein Wunder grenzte, dass sie sich nicht gegenseitig umbrachten.


      Eww-yuk schien die überbordende Aggression und fehlende Ordnung seiner Armee zu erfreuen. Von seiner rückwärtigen Position aus trieb er sie mit herrischen Kommandos voran. In der Meute gab es auch Bogenschützen, und auf seinen Befehl hin schossen ihre Pfeile in die Luft, zischten durch die Höhle und prasselten knapp vor der Wächterstellung zu Boden.


      Slurp ging nach vorn, um sich dem Feind zu stellen. Ganz allein trat er aus den Reihen seiner Soldaten heraus. Angesichts seiner Tapferkeit hielten Eww-yuks Bogenschützen inne.


      »Hört!«, rief Slurp mit donnernder Stimme. »Ich fordere General Eww-yuk zum Zweikampf heraus. Unsere Soldaten müssen sich nicht gegenseitig bekriegen.«


      Obwohl er ganz hinten stand, sah Eww-yuk besorgt aus. Einige seiner Gnome blickten sich zu ihm um und erwarteten, dass er nach vorne gehen und seinen Mut demonstrieren würde. Er tat es nicht. Stattdessen herrschte er seine Bogenschützen an: »Schießt!«


      Der nächste Pfeilhagel kam herangeflogen. Slurp zuckte zusammen, als ihn eines der krummschaftigen Geschosse im Bauch traf, aber der Hauptmann brach nicht zusammen oder wich zurück. Mit einem mächtigen Brüllen zog er den Pfeil heraus und stopfte sich ein Stück Leder, das er mit seinen Hauern aus dem Wams herausriss, in die sprudelnde Wunde.


      »Also, General, das ist deine Antwort auf meine Herausfordung, ja?«, rief er.


      Eww-yuk runzelte die Stirn – er wusste nicht, was er sagen sollte. Slurp zückte sein Schwert. »Dann bist du durch und durch der Gnom, für den ich dich schon immer gehalten habe.«


      Slurp hob seine Pranke und gab seinen Soldaten ein Zeichen. Er stampfte zweimal mit dem Fuß auf, dann klatschte er einmal. Sie antworteten, indem sie ihn perfekt nachahmten – zwei Stampfer in schneller Folge, gefolgt von einem Fünfzig-Gnom-Klatschen. Bumm-bumm-bah!


      Slurp begann, stampfend und klatschend auf Eww-yuks Armee zuzumarschieren. Seine Soldaten folgten ihm, übernahmen seinen Rhythmus. Bumm-bumm-bah! Bumm-bumm-bah! Ruhig und entschlossen schritten sie auf die gegnerische Streitmacht zu. Der Boden erzitterte, während ihr stampfender Rhythmus durch die Höhle hallte.


      Obwohl sie deutlich in der Überzahl waren, wirkten Eww-yuks Gnome beunruhigt und sahen sich nervös an.


      Bumm-bumm-bah! Bumm-bumm-bah! Unverdrossen marschierten Slurps Soldaten auf den Gegner zu, zückten ihre Waffen und trommelten damit rhythmisch auf ihre Schilde.


      Slurp begann zu summen, und wieder ahmten seine Gefährten ihn nach, summten lauter und lauter, während ihre Schritte immer schneller wurden. Als ihr schlichtes Lied die Höhle erfüllte, brüllte Slurp auf und stürmte auf den Feind zu. Seine Soldaten hoben ihre Steinwaffen und rannten ihm nach, und die Schlacht begann.


      Die Armeen prallten in einer Kakophonie aus Hack- und Knirschgeräuschen aufeinander, als die Steinwaffen auf Schilde und Gnom-Leiber trafen. Eww-yuks planlos agierende Meute wich unter dem organisierten Ansturm von Slurps Gnomen zurück, die mit ihren Äxten und Schwertern wie ein Fleischwolf durch die feindlichen Linien pflügten. Nur die schiere Überzahl von Eww-yuks Armee verhinderte, dass die Schlacht schnell entschieden war.


      Eww-yuk dirigierte seine Soldaten von seiner rückwärtigen Position aus, während der schlachterprobte Slurp sich mitten ins Getümmel stürzte und die gegnerischen Gnome aus dem Weg stieß, um zu dem General vorzudringen. Slurps Soldaten kämpften wie besessen für ihren Hauptmann, schlugen eine Schneise in die gegnerischen Reihen und rückten auf eine wohldurchdachte Weise vor, die in ihrer Symmetrie so gar nicht nach Gnom-Art zu sein schien – in der Tat war es etwas, was Slurp die Menschen hatte tun sehen, und er hatte die Technik kurzerhand übernommen.


      In der Raserei der Schlacht vergaßen Eww-yuks Soldaten ihre Verwandtschaft mit dem Feind, und ein Gnom fiel über den anderen her, obwohl sie einander kannten und in vielen Fällen sogar aus demselben Wurf stammten. Selbst die Brüder Nargle und Bargle kämpfen auf gegnerischen Seiten und droschen mit ihren Keulen aufeinander ein.


      Unterdessen hielten Bree und ihre Wächter die Stellung zwischen den Felsen, wo sie mit blitzenden Schwertern eine heranstürmende Meute von Eww-yuks Soldaten abwehrten. Die Deckung, die die Felsen ihnen boten, verhinderte, dass die Gnome einzelne Wächter umzingeln konnten, so dass jeder immer nur gegen ein oder zwei Gnome kämpfen musste statt gleich gegen eine ganze Horde.


      Braun fand eine Lücke zwischen zwei Felsen, wo er sich mit dem Rücken zum Stein stellte und dank seiner gewaltigen Kraft die Keulenschläge der Gnome abwehrte und einen nach dem anderen mit seinem schweren Schwertknauf erschlug. Bree huschte von Fels zu Fels und zeigte sich immer nur kurz, wenn sie einen überraschten Gnom mit dem Schwert durchbohrte. Die anderen Wächter nutzen die Umgebung in ähnlicher Weise. Sie verschwanden zwischen den Felsen und tauchten im nächsten Moment wie durch Magie wieder auf; wegen ihrer grauen Umhänge konnte man sie vor dem Gestein kaum erkennen. Mehr als einmal jagten mehrere Gnome einem Wächter in einen Stalagmiten-Wald nach, nur um sich in einer Sackgasse wiederzufinden und plötzlich ein Schwert im Rücken zu spüren.


      Aber es waren einfach zu viele. Trotz ihrer anfänglichen Erfolge wurden Slurps Gruppe und die Wächter zur Festungsmauer zurückgedrängt. Eine Angriffswelle nach der anderen brandete ihnen entgegen, und bald schon gewann der Feind die Oberhand.


      Slurp erkannte, dass sich das Blatt wendete. Als seine Soldaten immer mehr an Boden verloren, stieg er auf einen Felsen und brüllte aus Leibeskräften über das Schlachtengetümmel hinweg: »Arrrrrrgh! Eww-yuk!«


      Die Schlacht stoppte, als hätte jemand eine Auszeit ausgerufen, und alle wandten sich zu Slurp um. Selbst Eww-yuk lugte hinter einem seiner größten Leibwächter hervor. Slurp deutete auf den General. »Ich lasse mich freiwillig hinrichten, wenn du dafür meine Soldaten am Leben lässt.«


      Eww-yuk grinste, witterte den Sieg. »Ach … warum sollte ich das tun?«, rief er mit einem bitterbösen Lächeln. »Deine elenden Gnome sind nicht besser als die Menschen, an deren Seite sie kämpfen.« Er schrie seinen Soldaten zu: »Bringt sie alle um!«


      Slurps Gnome und Brees Wächter schlossen instink-tiv die Reihen, um Schulter an Schulter zu kämpfen, und als beide Gruppen sich für Eww-yuks letzten Angriff bereit gemacht hatten, fand Bree sich neben Slurp wieder. Er sah sie an. »Möchtest du noch etwas sagen, Mensch, bevor wir alle sterben?«, fragte er sie.


      Bree musterte den Gnom von oben bis unten. »Du riechst komisch«, antwortete sie.


      »Danke.« Slurp lächelte. »Du auch.«


      Hinter den Reihen seiner eigenen Armee hob Eww-yuk das Schwert, um den letzten Befehl zu brüllen.


      »Attackeee!«


      Aber der Aufschrei, der durch die riesige Höhle schallte, kam nicht vom General.
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      Feuerwerk


      Heerscharen riesiger Insekten stürmten auf die linke Flanke von Eww-yuks Armee zu, Tausende von Gliederfüßern in allen Formen und Größen. An der Spitze der Angreifer ritt Sam auf Cheeps Rücken in die Schlacht, während PJ und Toady rittlings auf zwei fünf Meter langen, grashüpferartigen Insekten saßen. Cheep pflügte mit gesenktem Kopf über die Ebene, angespornt von der Gesellschaft so vieler Artgenossen.


      PJ hatte sein Anarchie-T-Shirt ausgezogen und es wie eine Fahne an einen Holzstock geknotet, mit dem er einen Gnom nach dem anderen umnietete. »Attackeeee!«, brüllte er erneut.


      »Juchuuuuuu!«, johlte Sam, während er auf Cheeps Rücken mit einem Gnom-Dolch wedelte. Der gewaltige Schwanz seines Insektenfreundes schlug eine Bresche in die feindliche Armee, fegte die haarigen Soldaten einfach beiseite.


      Toady schwenkte eine große, mit Steinen gefüllte Socke und drosch damit auf die Gnome ein, während sein Grashüpfer mit weiten Sprüngen durch das Getümmel hüpfte.


      Die Insektenarmee brandete wie eine Flutwelle gegen Eww-yuks Soldaten, beißend, stechend, Giftschleim verspritzend, trampelnd. Seine Gnome fuhren herum und hieben mit ihren Keulen und Speeren wie wild auf die Angreifer ein. Aber für jedes Insekt, das ein Gnom tötete, kamen zehn andere herangestürmt, bissen sich im Fell des Soldaten fest und vollbrachten ihr schmerzhaftes Werk. Bald wälzten sich zahllose verwundete Gnome am Boden, während ihr General sich duckte, auswich und sich mit aufgerissenem Mund ungläubig umschaute – bis ihm ein Insekt hineinflog.


      Aus der Ferne sah PJ, wie eine Gruppe von Eww-yuks Soldaten auf Bree zustürmte und sie zu Boden warf. PJ ritt zur Wächterstellung hinüber und ließ seinen Grashüpfer mit einem mächtigen Satz über die Felsen springen. Die Gnome waren so auf Bree konzentriert, dass sie ihn und sein Reittier gar nicht kommen sahen. Der Grashüpfer landete auf zwei Gnomen, zerquetschte sie wie überreife Tomaten und stieß die übrigen aus dem Weg.


      PJ beugte sich herab, um Bree zu sich hinaufzuziehen. Die Wächterin ergriff seine Hand und schwang sich auf das Insekt. Ihre Blicke trafen sich.


      »Du hast mir das Leben gerettet«, keuchte sie.


      »Halb so wild.« PJ zuckte die Achseln. »Du hattest doch alles unter Kontrolle.« Er dirigierte sein Insekt zum Fuße der Mauer, aus dem Kampfgetümmel heraus. »Aber ich glaube, du solltest kurz mal aussetzen.«


      »Ich danke dir«, sagte sie und schöpfte Atem, aber dann stürmte sie plötzlich los, rannte über den Rücken des Grashüpfers und sprang vom Schwanz aus wieder ins Getümmel.


      »Verdammt!«, rief PJ. »Da rette ich sie, und sie hat nichts Besseres zu tun, als sofort weiterzukämpfen.«


      Im nächsten Moment kam Sam herangeritten. PJ wandte sich um und betrachtete die Strickleitern, die über ihnen herabhingen. Auf dem nahen Schlachtfeld waren ihre Freunde nach wie vor im Begriff zu verlieren, trotz der Verstärkung durch die Insektenarmee. Eww-yukk verfügte einfach über zu viele Soldaten.


      »Du musst über die Mauer klettern«, sagte PJ zu Sam. »Niemand wird es merken, wenn du jetzt einfach verschwindest. Zieh die Leitern hinter dir hoch und geh durch den Tunnel zur Oberfläche.«


      »Und was ist mit dir?«, fragte Sam.


      »Man braucht mich hier unten.«


      Sam starrte ihn an. PJ kam ihm irgendwie anders vor als bei ihrer ersten Begegnung vor wenigen Stunden. Schon da hatte Sam ihn ziemlich cool gefunden, vielleicht ein bisschen vorlaut, aber dennoch cool. Nun wusste er, dass er mit seiner Einschätzung recht hatte, wenn auch aus ganz anderen Gründen.


      Sam nickte und gab ihm die Hand. PJ schüttelte sie. »Es ist mein Schicksal, stimmt’s?«, grinste PJ.


      »Du bist kein Verlierer, PJ«, sagte Sam.


      »Sag das mal meinem Vater«, entgegnete PJ. Dann holte er tief Luft, gab seinem Grashüpfer die Sporen und ritt zurück zum Schlachtfeld an Slurps Seite.


      Der hünenhafte Hauptmann grinste, als sein Freund sich zu ihm gesellte und dabei einen von Eww-yuks kleineren Gnomen durch die Luft schleuderte. Die verbliebenen Wächter sahen PJs Anarchie-Banner an ihnen vorbeifliegen und verdoppelten ihre Anstrengungen. Sie hoben ihre Schilde, senkten die Schultern und rückten vor, trieben hinter PJ einen Menschenkeil in die fauchende Meute.


      Ich muss los, dachte Sam. Wenn er nicht sofort abhaute, würde PJs Opfer umsonst sein. Er wendete Cheep zur Mauer.


      Aber Sam haute nicht ab. Er wollte helfen. Er wollte ein Kriegerherz besitzen. Aber was konnte ein zwölfjähriger Gesetzesbrecher schon ausrichten? Er riss den Rucksack voller Feuerwerkskörper herunter; er wünschte, er hätte sie nie in die Finger gekriegt, er wollte sich von dem Diebesgut befreien, von der Schuld und –


      Plötzlich legte sich ein Lächeln über sein Gesicht. Er schob die Hand in die linke Hosentasche und spürte, dass der Gegenstand, den er benötigte, noch da war.


      Sam riss Cheep zum Schlachtfeld herum und klapste ihm kräftig an den Bauch. Sie galoppierten die Anhöhe hinunter, und als sie das Schlachtfeld erreichten, pflügte Cheep durch die feindlichen Gnome und stürmte mitten ins Zentrum des Getümmels. Sam duckte sich unter einem heransausenden Speer hinweg, dann krabbelte er auf allen vieren über Cheeps Rücken und stellte sich breitbeinig auf dessen Kopf.


      PJ, der auf seinem erschöpften Grashüpfer saß, erblickte Sam. »Ich habe doch gesagt, du sollst abhauen!«, rief er.


      Sam zuckte zusammen. Es missfiel ihm, PJ nicht zu gehorchen, nachdem der ältere Junge so viel für ihn riskiert hatte, aber dann schüttelte er sein Unbehagen ab, griff in die Hosentasche und holte das Gasfeuerzeug heraus, das er gar nicht hätte besitzen dürfen. Er hielt es hoch wie ein Fan bei einem Rockkonzert, ließ die kleine Flamme aufblitzen und hielt den Rucksack daneben.


      »Arrrrrgh!«, brüllte Sam mit der ganzen Kraft seiner jungen Lunge.


      Die Menschen und Gnome wandten sich um und starrten zu Sam auf, während er das angeknipste Feuerzeug in den Rucksack mit den Feuerwerkskörpern hineinschob und ihn in die Luft schleuderte. Im ersten Moment geschah gar nichts, und Sam hielt die Luft an. Dann ruckelte der Rucksack, erbebte und …


      KNALL!


      Plötzlich erstrahlte die Höhle in blendend orangem Licht. Gnome warfen sich zu Boden, hielten sich die Augen zu. Insekten erstarrten, und die Menschen blickten erstaunt in die Höhe.


      KNALL-KNALL-KNALL!


      Gewaltige Feuerfontänen schossen aus dem Rucksack, jede neue Explosion riss ein weiteres Loch in das zerschlissene Leder. Die Raketen stoben in alle Richtungen davon und zogen orange Lichtbahnen durch die Höhle.


      KNALL-KNALL-KNALL-KNALL-KNALL!


      Einige Gnome krabbelten in Deckung, während überall um sie herum die Explosionen ertönten. Andere rollten sich zusammen, um Felsen zu imitieren. Die Höhle war in rotes, blaues und silbernes Licht getaucht, flammende Blitze schossen über die Ebene von Untererde.


      KNALL-KNALL-KNALL!


      Eww-yuks Gnome kauerten am Boden, bildeten einen einzigen riesigen Fellteppich, alle tasteten nach Erdlöchern, in die sie kriechen könnten.


      »Ja!«, rief Sam.


      PJ strahlte übers ganze Gesicht. »Seht euch das an!«, brüllte er begeistert. »Seht es euch an und verneigt euch vor den neuen Kriegern der Wächter!«


      Brees Gefährten jubelten und stürzten sich abermals auf Eww-yuks schniefende Gnome. Slurp grinste und rüttelte seine ebenfalls benommenen Soldaten wach. Sie sprangen auf und stürmten auf die Truppen des Feindes zu. Inmitten des Durcheinanders krabbelten die Insekten panisch herum. Eww-yuks völlig verwirrte Streitmacht nahm die Beine in die Hand und ergriff die Flucht, und niemand rannte schneller als der General selbst. Während er davoneilte, brüllte Eww-yuk Befehle über die Schulter. »Flieht nicht! Haltet die Stellung!«


      Plötzlich war es vorbei. Bree und ihre jungen Wächter standen atemlos neben Slurps Gnomen, während der Insektenschwarm über die Ebene davonstob, verschreckt von den nicht endenden Explosionen, die die Höhle erschütterten.


      Sam stand im Zentrum des Sieges auf Cheeps Kopf – er hatte den besten Platz für das tollste Feuerwerk, das er je gesehen hatte.


      Während ihr gemeinsamer Feind das Weite suchte, musterte Bree Slurps Soldaten. Sie waren genauso abgekämpft und erschöpft wie ihre eigenen Krieger. Sie warf ihre Waffe zu Boden und bedeutete ihren Leuten, das Gleiche zu tun. Sie sahen sie mit hochgezogenen Brauen an, aber dann folgten sie Brees Beispiel. Die Gnome starrten voller Verwunderung auf ihre menschlichen Verbündeten, dann taten sie es ihnen nach und legte ebenfalls ihre Waffen nieder.


      PJ blickte um sich. »Hey, wo ist mein Kumpel Slurp?«
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      Unter Brüdern


      Eww-yuk stand am Rand des Sumpfes, der gleich hinter der fleischfressenden Wiese begann; es widerstrebte ihm, in den brackigen Morast hineinzuwandern. Er hatte sich von seiner Truppe abgesetzt, als die unseligen Insekten ihnen nachgejagt waren. Dass er verfolgt wurde, wusste er nicht – bis hinter ihm jemand ein Schwert aus der Scheide zog.


      Eww-yuk wandte sich um und knurrte. Es war Slurp. Eww-yuk zückte sein eigenes unbenutztes, blitzsauberes Schwert. Slurps Waffe dagegen war zerkratzt und verdreckt, und seine zerrissene, löchrige Lederrüstung hing an ihm herab wie ein Lieblingshemd, das er seit Jahren nicht mehr ausgezogen hatte.


      »Argh!«, warnte Eww-yuk. »Bleib stehen, Hauptmann. Ich befehle dir, die Waffe niederzulegen.«


      »Nenn mich Bruder … Bruder«, sagte Slurp und schritt ruhig und selbstsicher auf Eww-yuk zu.


      »Ich sehe nicht, dass du dein Schwert niederlegst, Halbbruder.« Eww-yuk funkelte ihn an.


      »Man soll nie seine Waffe aus der Hand geben«, sagte Slurp. »Das hat mir der alte Slouch beigebracht, als ich noch ein Welpe war. Erinnerst du dich an die Zeit, als auch du noch ein Welpe warst? Als wir noch weitere Brüder hatten?«


      »Ich bin der einzige Gnom, der zählt«, bellte Eww-yuk. »Ich allein!«


      »Arrgh! Du hättest mich damals genauso umbringen sollen wie unsere Brüder.« Ohne ein weiteres Wort sprang Slurp vor und ließ seine Waffe für ihn sprechen. Er zielte mit einem mächtigen Hieb auf Eww-yuks Kopf und verfehlte ihn knapp, trieb den General aber rückwärts auf den Sumpf zu.


      Eww-yuk ließ sein Schwert von oben herabsausen, so wie man es ihm in dem engen Trainingsraum beigebracht hatte. Slurp wich mühelos aus und trat einen kleinen Stein nach Eww-yuk, ein Trick, den er in den wilden Höhlen gelernt hatte. Eww-yuk war abgelenkt und duckte sich, was Slurp die Gelegenheit gab, heranzuspringen und ihn mit einer Serie von Schwerthieben zu belegen. Eww-yuk konnte nur zweimal parieren, bevor Slurp ihm den Schwertknauf gegen den pelzigen Unterarm rammte und Eww-yuks schimmernde Klinge in den Schlamm fiel und versank. Slurp hielt dem General sein dreckverkrustetes Schwert an die Kehle.


      Eww-yuk erstarrte, als Slurp sich Nase an Nase vor ihm aufbaute und mit einem leisen Knurren sagte: »Ich werde verhindern, dass du jemals wieder unsere Soldaten dazu bringst, sich gegenseitig zu bekriegen. Wenn ich dem Großen Gnom davon berichte, dann warst du mal ein General.«


      Eww-yuk lächelte. »Ach … Bruderherz, du hast es noch nicht gehört? Na, du warst ja schon immer einer von der langsamen Sorte, nicht wahr?«


      Slurp zögerte. Es stimmte, dass er manchmal Dinge nicht schnell genug begriff. »Aber ich verstehe genug«, sagte er.


      »Verstehst du dann auch, warum ich jetzt der Große Gnom bin?« Eww-yuk zog das Zepter unter seinem Umhang hervor.


      Slurps Schwerthand erschlaffte. »Unser Vater ist …?«


      »Tot, ja«, knurrte Eww-yuk. »Ja, ja, tot, vertrocknet und verschrumpelt.«


      Niedergeschlagen ließ Slurp das Schwert sinken. Die Klingenspitze schleifte über den Boden. Eww-yuk erkannte seine Chance und schlug mit dem Zepter zu.


      Klong! Slurp fiel das Schwert aus der Hand.


      »So loyal und trotzdem so dumm«, spie Eww-yuk aus und hob erneut das Zepter. »So wie ihr alle aus dem zweiten Sabberwurf.«


      Slurp blickte zur Seite. Eine Schleimspur zog durch den Sumpf. Wehrlos ging er rückwärts daran entlang, lockte Eww-yuk näher und näher zum Sumpf. »Ich mag nicht besonders klug sein …«, sagte er.


      »Das bist du nicht«, stimmte Eww-yuk ihm zu.


      »Und ich mag auch nicht aus dem ersten Wurf stammen«, fuhr Slurp fort und watete tiefer in die braune Brühe hinein. »Aber als Anführer diene ich meinen Gnomen und nutze sie nicht aus.« Aus dem Augenwinkel sah er, dass er den Rand eines großen Schlundlochs erreichte.


      »Deshalb bist auch nicht du der Große Gnom, sondern ich!« Eww-yuk hob das Zepter für den letzten, den tödlichen Schlag. »Und nun, als neues Oberhaupt aller Gnome, befehle ich dir zu sterben …«


      Aber als Eww-yuk das Zepter hoch über den Kopf erhoben hatte und zuschlagen wollte, hielt er inne. Er wandte sich um, als eine schattenhafte, schleimbedeckte Gestalt sich aus dem Sumpf erhob. Ihre stumpfen Fühler tasteten in seine Richtung, und dann kam der riesige Schwärmer mit einem vernehmlichen Schmatzlaut aus dem Schlundloch herausgeschossen und schnellte auf Eww-yuk zu.


      Der General jaulte auf und drosch dem Ungetüm das Zepter in den Bauch. Der verzierte Herrscherstab zischte und zerschmolz. Hinter ihm trat Slurp heran und stieß Eww-yuk sanft in den Rücken. Der General taumelte am Rand des Schlundlochs, dann verlor er das Gleichgewicht und stürzte.


      Schlopp! Eww-yuk blieb an der aufgerichteten Unterseite des Schwärmers kleben. Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Überraschung und Bedauern, während er vor Slurps Augen begann, sich aufzulösen und zu schwarzem schleimigem Gnom-Gelee zu zerschmelzen.


      Slurp beobachtete das grausige Ende seines Halbbruders eine Weile, dann hob er das geschmolzene Zepter auf, wandte sich ab und ging. Nach wenigen Schritten hörte er ein Geräusch. Neugierig und misstrauisch blickte er zu einer Schlammgrube hinüber. »Wer ist da?«, rief er.
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      Wunden lecken


      Bree und ihre Gefährten zogen sich hinter die Mauer zurück; die Verletzten hievten sie auf behelfsmäßigen Tragen mit langen Seilen nach oben. Slurps verwundete Gnome wurden auf die gleiche Weise über die Mauer befördert. Sie reinigten ihre Wunden mit ihren langen Zungen und stopften die Löcher zu, aus denen ihr Lebenssaft sickerte.


      Im Vorratsbunker der Festung hatte Sam Brains entdeckt, der noch immer gefesselt und geknebelt war. Die Bogenschützin, die Slurps Gnome früher am Tag verschleppt hatten, wurde ebenfalls dort gefangen halten. Sam hatte seinen Dolch genommen und die beiden von ihren Fesseln befreit.


      Nun zog sich eine letzte pelzige Gestalt an einer Strickleiter nach oben und stieg auf die Brustwehr. Alle schauten zu, während Slurp – zerschunden und mit einem Loch im Bauch – über die Mauer kletterte. Auf seiner breiten Schulter lag ein großer, schlammüberzogener Gegenstand. »Mensch!«, rief er.


      »Ich glaube, er meint mich«, sagte PJ. Er stand auf und ging zu dem Gerüst, auf dem der Gnom-Hauptmann herabstieg.


      »Den habe ich in einer Schlammgrube entdeckt«, sagte Slurp. Er ließ seine Last auf das Gerüst fallen. Wumms! Es war ein völlig verdreckter, schwer angeschlagener Mensch.


      »Ich glaube, er lebt noch.«


      Bree sprang auf die Füße und rief: »Whitey!« Sie kletterte auf das Gerüst und kniete sich neben ihn.


      Schleimige Säureverbrennungen und Schlamm bedeckten Whiteys ganzen Körper, aber er konnte die Augen öffnen.


      »Ich habe geträumt, mir hat ein Gnom … geholfen«, flüsterte er. »Dies muss das süße Leben nach dem Tod sein.« Er versuchte sich aufzusetzen.


      »Bleib liegen«, sagte Bree. »Du bist an der Mauer, und wir haben unsere Truppen zum Sieg geführt.«


      »Du? Meine kleine Schwester?«


      »Nein«, sagte Bree, »nicht nur deine kleine Schwester. Ich bin Anführer der Wächter – dein Anführer, bis du wieder genesen bist. Und jetzt ruh dich aus.«


      Slurp blickte zu PJ hinüber. »Mein Freund«, sagte der hünenhafte Hauptmann, »du hast gemeint, dass ich es hinbekommen kann, und schau – jetzt bin ich der Große Gnom.« Slurp hob den Griff des zerschmolzenen Zepters.


      »Wirklich?«, lachte PJ. »Was ist denn so großartig an dir?«


      Slurp starrte ihn einen Moment lang an, dann lachte er laut und herzlich.
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      Bessere Zeiten


      Die Wächter sahen zu, wie Slurp und seine Soldaten durch die Höhle davonmarschierten und sich von der Mauer entfernten, dann zogen die Menschen die Strickleitern hoch und sperrten die Gnome aus.


      »Ihr habt ihnen Brains zurückgegeben«, beschwerte sich Bree bei PJ.


      »Äh, weil Slurp ihn braucht«, sagte PJ.


      »Außerdem hat er uns die Bogenschützin und diese tolle Festung überlassen«, fügte Sam hinzu. »Ist ein fairer Tausch, würde ich sagen.«


      »Ist das eine Art Vertrag zwischen uns und den Gnomen?«, fragte Braun.


      »Nein«, sagte Bree. »Slurp wollte nicht versprechen, dass er nicht zurückkehren und uns angreifen würde.«


      »Das tut er, weil er weiß, dass sein Versprechen nichts zählt«, sagte PJ. »Offenbar haben wir ihnen beigebracht, große fette Lügner zu sein.«


      Slurp führte seine Soldaten über die unterirdische Ebene nach Hause.


      »Ich find immer noch, wir hätten die Menschen auffressen sollen«, beschwerte sich Drule bei ihm.


      »Und der schöne Sprengstoff!«, jammerte Brains. »Wir haben den Sprengstoff verloren!«


      Brains und Drule waren nicht die einzigen Gnome, die es absonderlich fanden, dass Slurp sich auf einen Tausch mit den Menschen eingelassen hatte. Es war seltsam, Nahrung als etwas zu behandeln, das ihnen ebenbürtig war, und sogar Geschäfte mit ihr zu machen. Andere Gnome stimmten in das unzufriedene Gemurmel ein.


      »Arrgh!« Slurp fuhr herum und blendete sie mit einem hellen Lichtstrahl. Die Gnome zuckten zusammen, duckten sich und hielten sich die Augen zu. Es war, als hätte ihr Anführer ein magisches Lichtschwert aus seiner Pranke schießen lassen.


      Slurp hielt die Polizei-Taschenlampe in der Hand und grinste. Nach einem Moment schob er die Lampe wieder unter seinen Umhang, schaltete sie aus und ging weiter, wieder der unangefochtene Chef im Ring. »Illuminator«, hatte PJ das Gerät genannt. »Er ist ein nützliches Werkzeug, selbst wenn man damit nicht töten oder kochen kann.« Er hatte recht, fand Slurp. Das Ding sicherte ihm den Gehorsam seiner Soldaten, ohne ihnen im Geringsten wehzutun.


      Slurp summte vor sich hin. Für die Gnome war eine neue Ära angebrochen. Sie hatten einen neuen Anführer, und er selbst hatte ein paar gute Ideen dank der beiden seltsamen Menschen, die Boing an den Füßen und Lieder im Herzen trugen. Der Illuminator war erst der Anfang.
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      Abschied


      Während sie sich daranmachten, an der Mauer wieder alles in Orndung zu bringen, vereinbarten die Wächter, die Vorräte aufzustocken und die Brustwehr umzubauen, damit sich dort keine Enterhaken mehr verkeilen konnten.


      Sam fand PJ. »Hey, Großer … ich, äh, bin hungrig.«


      »Ich auch, Kleiner«, sagte PJ.


      Bree klopfte Sam auf die Schulter. »Der Junge ist ein tapferes Kerlchen.«


      PJ trat zu Sam heran und zog ihn sanft von Bree weg. »Ja, er hat das Herz eines Kriegers und so, aber satt wird man davon hier unten nicht.« Er blickte zu Sam hinab. »Mir war gar nicht klar, wie anstrengend es ist, die Menschheit zu beschützen und gleichzeitig auf einen kleinen Jungen aufzupassen.«


      Sam strahlte. »Auf einen Halbstarken aufzupassen ist noch anstrengender«, erwiderte er.


      PJ lachte. »Ich muss ihn nach Hause bringen«, sagte er zu Bree.


      »Übrigens«, sagte Sam, zog die Karte des Höhlenkletterers hervor und warf sie Bree zu, »jemand hat einen anderen Tunnel entdeckt, der von der Oberfläche hinabführt. Ihr solltet ihn euch mal ansehen und verbarrikadieren.«


      Kurz darauf kletterten PJ und Sam auf Cheep. Bree folgte ihnen, suchte die richtigen Worte. »Ich, ähm, habe mich in dir getäuscht«, sagte sie zu PJ. »Tracker hatte recht. Mit dir wurde uns ein heldenhafter Krieger zu Hilfe geschickt.«


      »Quatsch«, erwiderte PJ. »Tracker hatte ein paar wirre Ideen. Er glaubte ja, der Geist seines toten Bruders, Hunter, hätte mich hergeschickt. Nein, du hattest recht – ich bin kein Krieger. Ich bin nur ein Bursche aus LA, den es zufällig hierherverschlagen hat.« Sam gab Cheep die Sporen, und sie ritten den Hang hinauf.


      »Dass dir die Tapferkeit im Blut liegt, kannst du nicht abstreiten«, rief Bree ihm nach. »Dein Leben zu riskieren, um mich zu retten, war ja wohl kein Zufall, oder?«


      PJ wandte sich um und winkte zum Abschied. »Okay, du hast mich erwischt.« Er blinzelte. »Das habe ich wirklich mit Absicht getan.«


      »Tschüss!«, rief Sam, während Cheep den Hügel zum Geheimtunnel hinaufflitzte.
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      Offenbarung


      Der Grenzsensor reichte drei Meter in den Waldboden hinein und war so eingestellt, dass er auch Bewegungen unter der Erdoberfläche meldete. Als PJ und Sam die Falltür hochklappten, war schon Minuten zuvor der Alarm ausgelöst worden.


      Die beiden Jungen stiegen aus dem Tunnel. Das Mondlicht schien genauso hell zu sein wie das der Sonne – es war zu hell für Cheeps große Augen. Das Rieseninsekt blickte Sam einen Moment lang nach, bevor es widerwillig ins Halbdunkel des Tunnels zurückschlich; irgendwie schien es zu wissen, dass es nicht an die Oberfläche gehörte.


      Die Luft hier oben roch frisch und gesund, und die Jungen saugten sie begierig in ihre Lungen, während sie zerschunden und abgekämpft am Bewegungsmelder vorbeihumpelten.


      Auf dem Pfad gleich hinter den Bäumen kam ein Auto herangefahren und hielt knirschend an. Seine roten und blauen Lichter blitzten durch das Unterholz.


      »Mist«, sagte PJ. »Jetzt beginnt der richtige Ärger.«


      Sam sah, wie PJ sich anspannte. Es war traurig. PJ war ein guter Kerl, und sein Vater war auch ein guter Kerl, aber sie waren so verschieden wie Tag und Nacht. Sie brauchen irgendetwas, was sie wieder zueinanderführt, dachte Sam. »PJ«, sagte er, »dein Dad ist echt in Ordnung. Er war immer nett zu mir.«


      »Vielleicht solltest du sein Sohn sein.«


      »Vielleicht solltest du aufhören, dir ständig irgendwelche dummen Sprüche auszudenken, wenn er mit dir redet, und einfach zuhören, was er dir zu sagen hat.«


      Es folgte ein Moment des Schweigens, und Sam war überrascht, dass der ältere Junge ihm nicht widersprach oder einen blöden Witz machte.


      »Ich weiß jetzt schon, was er sagen wird.« PJ verzog das Gesicht. »Ich weiß nur nicht, was ich ihm antworten soll. Ich hab alles vermasselt … wie immer.«


      »Wie wär’s mit der Wahrheit?«, schlug Sam vor. »Sag ihm, dass wir schwer damit beschäftigt waren, die Welt zu retten.«


      »Klar. Und wie stehen die Chancen, dass mein Vater uns glaubt?«


      Die Jungen marschierten aus dem Schutz der Bäume heraus und traten ins Scheinwerferlicht des Streifenwagens.


      »Percy!«, rief eine Stimme hinter dem blendenden Lichtwall.


      Sam sah, wie PJ zusammenzuckte und sich für die bevorstehende Standpauke wappnete. Aber es folgte keine Standpauke. Stattdessen stürmte Officer Myrmidon in den Lichtkegel und warf PJ die Arme um den Hals. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Junge!«, rief er aus.


      PJ blickte verdutzt um sich; er bekam kaum Luft unter der heftigen Umarmung seines Vaters. »Hi, Dad.«


      Der groß gewachsene Polizist ließ ihn los. »Und dir geht’s auch gut, Sam! Gott sei Dank.«


      Sam winkte lässig ab. Er war froh, zurück zu sein, aber völlig geschafft. Ihm fehlte die Kraft für langwierige Erklärungen.


      »Hallo«, sagte er nur.


      PJs Vater legte seinem Sohn die Hände auf die Schultern. »Als ich zurückkam, wart ihr beide verschwunden. Ich wusste nicht, wohin ihr gegangen wart, aber dann sprang der Bewegungsmelder an, und ich befürchtete schon das Schlimmste … Ich habe schnell meine Ausrüstung in den Wagen geworfen und bin hergekommen.«


      Nach den Stunden in den düsteren Höhlen schmerzten Sams Augen im hellen Scheinwerferlicht, deshalb trat er aus dem Lichtkegel heraus und stellte sich neben das Auto. Die Kofferraumhaube war hochgeklappt. Anscheinend hatte Officer Myrmidon etwas herausholen wollen, als sie plötzlich aus dem Wald gekommen waren und ihn unterbrochen hatten.


      Einen Moment lang begriff Sam nicht, was er sah. Er griff in den Kofferraum und zog ein langes Schwert heraus. Es war uralt und abgewetzt und zerkratzt, aber blitzblank poliert, als würde jemand dafür sorgen, dass es jederzeit einsatzbereit war. Und das Schwert war nicht der einzige Gegenstand im Kofferraum. Sam griff erneut hinein.


      PJ und sein Vater standen sich gegenüber. »Dad, ich muss gestehen … ich habe keine gute Erklärung für das alles.«


      »Ich glaube nicht, dass du ihm etwas zu erklären brauchst«, sagte Sam und trat zwischen die beiden. »Aber vielleicht möchte dein Vater ja dir etwas erklären.« Mit einer Hand hob er das Schwert, mit der anderen die Weste einer Lederrüstung.


      Officer Myrmidon erstarrte, dann holte er tief Luft. Er beugte sich vor und nahm Sam das Schwert behutsam aus der Hand.


      PJ beobachtete ungläubig, wie die Waffe die Hände wechselte. Sein Vater hantierte damit ganz selbstverständlich herum, wie ein Experte, als wäre er mit dem Schwert in der Hand geboren worden.


      »Ich glaube, ich weiß, warum Sie niemals aus Sumas fortgegangen sind, Officer Myrmidon.«


      »Ja«, sagte der Polizist und starrte auf die Waffe, als würde allein ihre Gegenwart ihn dazu bringen, sich seinem Sohn zu offenbaren. »Ich bin vor meinen Pflichten davongerannt, als ich etwa in deinem Alter war, Percival, und hier heraufgekommen. Ich hatte einen Schwur geleistet und hätte wieder hinuntergehen müssen. Aber ich habe deine Mutter kennen gelernt, und wir haben dich bekommen, und ich konnte nicht mehr zurückkehren. Ich habe euch beide zu sehr geliebt.«


      Überrascht sah Sam, wie die Augen des großen Mannes feucht wurden.


      »Was soll das heißen?«, fragte PJ, dessen Blick zwischen dem Schwert und dem Gesicht seines Vaters hin und her sprang. Er wirkte verwirrt und besorgt, aber auch neugierig.


      »Ich musste einen Weg finden, wie ich oben bleiben und gleichzeitig meine Pflicht erfüllen konnte. Ich konnte nicht einfach fortgehen und mit euch nach Kalifornien ziehen. Ich hatte geschworen, diesen Ort zu bewachen. Pflichterfüllung, Sicherheit, Verantwortungsbewusstsein. Es ist schwer zu erklären.«


      »Ist es nicht«, sagte Sam. »PJ begreift mehr, als Sie glauben. Zeigen Sie es ihm …«


      Officer Myrmidon musterte Sam, der sich irgendwie älter fühlte, als wäre er zehn Jahre reifer geworden, seit er vor kaum einem halben Tag mal wieder im Gefängnis gelandet war. PJs Vater nickte Sam zu und hob das Schwert.


      Der Mondschein fiel auf die Klinge, so dass PJ die Inschrift unter dem Knauf lesen konnte, und Sam beobachtete, wie in diesem Moment PJ seinen Vater plötzlich verstand. Denn der Name, der in das Schwert seines Dads eingraviert war, lautete … Hunter.
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